
Queere Rechte werden immer weiter eingeschränkt und angegrien, Antias sind zunehmender Repression ausgesetzt, die Lage ür Gefüchtete spitzt sich zu. Wir wehren
uns – geschlossen und solidarisch! (Bild: Tacheles Redaktion)
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In Aachen und Umgebung häufen sich rechte Angriffe wie zuletzt auf das indische Restaurant
Maharaja. Dessen Betreiber*innen stießen au eine überwältigende Welle an Solidarität. Trotz-

dem bleibt ein bedrohliches Gefühl angesichts der Zunahme rechter Gewalt zurück, auch auf linke
und queere Räume oder Pride-Veranstaltungen.
Maja hat nach 40 Tagen den Hungerstreik beendet, die Hatbedingungen ür Antiaschist*innen
in Ungarn sind unmenschlich, Zaid ist ebenfalls von einer Auslieferung bedroht, mehr Antifa-
schist*innen wurden estgenommen.
Währenddessen herrscht in Gaza weiter Hungersnot, und immer noch allen Bomben. Weiterhin
sind israelische Geiseln in der Gewalt der Hamas. Und gleichzeitig verteidigen allen Ernstes noch
Menschen die rechtsextreme israelische Regierung und ihre Kriegsührung. Immer noch scheinen
Menschen die Hamas als „Freiheitskämper“ zu glorizieren. Ot scheint eine selektive Empathie
ür eine der beiden Seiten zu herrschen. Und trotzdem gibt es auch unzählige Menschen, die sich
in diesem nicht enden wollenden Konfikt ür Verständigung, Empathie und Frieden einsetzen.
Unsere Solidarität bleibt weiter nicht auf der Seite von Staaten, sondern von Unterdrückten, für
das Überleben und gegenseitige Hile, ür Autonomie.
Der Krieg ist inzwischen wieder ein so konstantes Thema, dass Schock, Trauer und Wut manch-
mal fast ausbleiben; das Sterben im Iran, in Gaza, in Israel, in der Ukraine und im Mittelmeer
kommt meist nur noch als regelmäßige Aufzählung der neuesten Zahlen rüber – wie die Börse

oder der Wetterbericht. Dass letzterer auch schon genug Grund zur Sorge ist, ällt meist unter den
Tisch. Und das zu einem Zeitpunkt, an dem die Weltgemeinschat eigentlich entschlossen gegen
den Klimawandel handeln müsste.
Sich abgestumpft und machtlos zu fühlen ist eine nachvollziehbare Antwort auf einen konstanten
Strom an Katastrophen, von denen jede einzelne eigentlich schon zu viel wäre. Lasst uns nicht
zulassen, dass das Unerträgliche zur Normalität wird!
Wenn die Mächtigen uns im Stich lassen, bleibt nichts anderes übrig als sich selbst zu ermächti-
gen. Für die Regierung sind die Rechte von LGBTQIA*-Menschen keine Priorität mehr (als ob sie
es jemals gewesen wären). Die USA und Großbritannien machen vor, wie Entrechtung queerer
Menschen geht – es scheint nur eine Frage der Zeit, bis Deutschland nachzieht. Wenn CSDs be-
hördlicher Schikane und Bedrohungen von Rechtsextremen ausgesetzt sind, heißt unsere Ant-
wort laut sein, Sichtbarkeit, Selbstschutz und Kampgeist. Egal ob politische Repression, Abschie-
bungen, rassistische oder sexistische Gewalt – Solidarität ist das Mittel der Wahl, jetzt mehr denn
je.
In dieser Ausgabe ndet ihr Texte und Inhalte, die inormieren, inspirieren, unterhalten und viel-
leicht auch ein bisschen Mut machen. Denn morgen geht es weiter, und wir haben in der Hand,
was wir damit anangen.

Tacheles Redaktion

Schätzungen gehen von bis zu 1.000.000 Be-
troenen aus. Wenn man sich anguckt, welche
Personen betroffen sind, wird schnell deutlich:
Sie gehören ot Randgruppen an.
Es sind Menschen, die durch das soziale Netz
allen. Illegalisierte, also Menschen, die ohne
legalen Aufenthaltsstatus in Deutschland leben
und Gefahr laufen, abgeschoben zu werden,
wenn dies bekannt wird, Obdachlose, in der
Prostitution tätige FLINTA*, ehemalige Hät-
linge… Sie alle haben gemeinsam, dass sie im
öffentlichen Interesse vergleichsweise unsicht-
bar sind, und ihre Lebensumstände lassen we-
nig Raum, sich mit diesem Problem bemerkbar
zu machen. Oder die Gesellschat hört einach
nicht zu.
Auch innerhalb linker Räume erlebe ich einen
Mangel an Diskurs über die Situation, obwohl
die Betroffenen wirklich dringend auf Solidari-
tät angewiesen sind.

Jedes Mal, wenn ich wieder einen überhebli-
chen Kommentar unter einem Reel sehe, der

sich über das Gesundheitssystem in den USA
lustig macht, um im nächsten Atemzug den
deutschen Verhältnissen auf die Schulter zu
klopen, rage ich mich: Weiß dieser Mensch,
dass es auch hier in Deutschland Leute gibt,
denen eine Krebsbehandlung verwehrt wird,
weil sie nicht genug in Vorkasse gehen können?
Dass es Menschen gibt, die ihre HIV-Medika-
mente nicht einnehmen können, weil das Geld
fehlt? Es ist kein ausschließlich amerikanisches
Phänomen, dass Gesundheitsversorgung in
wohlhabenden Ländern keine Selbstverständ-
lichkeit ist, sondern betrifft auch hier, und auch
in Aachen, sehr konkret sehr viele Menschen.
Das Leben ohne eine Krankenversicherung ist
ein Kristallisationspunkt, an dem verschiedens-
te Formen der Marginalisierung zusammen-
laufen, und über den leider immer noch viel
zu wenig gesprochen wird. Genaue Zahlen, wie
viele Menschen in Deutschland ohne eine Kran-
kenversicherung leben, gibt es leider nicht, aber
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Pride – Until All Are Free!
Gesundheit als politische Waffe

Über das menschenfeindliche Phänomen
der Unversicherten

Polizei würde in alle Richtungen ermitteln. Was
für ein Hohn – als wäre nach den Morden des
NSU, in Hanau und all den weiteren rassistisch
motivierten Anschlägen immer noch undenk-
bar, dass in Deutschland Gewalt von (Neo-)Na-
zis ausgeht.

In der Nacht vom 25. au den 26.
Juni drangen Unbekannte in das

indische Restaurant Maharaja in Aa-
chen ein, zündeten mit Feuerwerks-
körpern einen Stuhl an und verwüs-
teten den Laden. An den Wänden
wurden vorwiegend rechte Parolen
oder Symbole hinterlassen, wie min-
destens ein Hakenkreuz, ein „Sieg
Heil“- und ein „Ausländer Drecks“-
Schritzug. Daneben gab es weitere
uneindeutige Sprühereien, die eher
wie stumpfe Sachbeschädigung wir-
ken. Zudem wurden mehrere Feu-
er gelegt. In den darüber liegenden
Wohnungen leben 32 Personen, die
durch den Angriff wissentlich in Lebensgefahr
gebracht wurden.
Die Staatsanwaltschaft Aachen veröffentlichte
danach, dass nicht von einem rechten Hinter-
grund ausgegangen werden könne, da die Sprü-
hereien zu uneindeutig und wahllos seien. Die

Rechte Angriffsreihe in Aachen
Von „uneindeutigen“ Hakenkreuzen und

einer Häufung von Einzelfällen
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Soli-Banner vor dem Maharaja in Aachen. (Bild: Privat)



2 Lokal

Als ob es so unwahrscheinlich wäre, dass das
Motiv reiner Rassismus ist. Eigentlich muss

es doch heißen: Alles deutet auf einen rechten
Angri hin, es kann aber nicht denitiv ausge-
schlossen werden, dass es weitere Motive oder
ein anderes Hauptmotiv gab. Und: Das Verwüs-
ten eines migrantisch geführten Ladens und
Hinterlassen von rassistischen Botschaften ist
rassistisch, egal was das Hauptmotiv ist.
Der Angriff wird außerdem auf Anerkennung
und Nachahmung bei Nazis und Rechten sto-
ßen, ob das durch die Täter*innen gewollt war
oder nicht.
Die Bedrohung durch Nazis wird immer akuter
– das ist keine Zukuntsmusik, es ndet längst
statt. Nachdem sich meh-
rere Läden in Aachen mit
dem Maharaja öffentlich
solidarisierten, darunter
das Studio CLAY, fanden
dessen Betreiber*innen
Kothaufen, teilweise gar-
niert mit angekokelten
Flyern, vor. In der Umge-
bung befanden sich rechte
Sticker und risch abgeknibbelte linke Sticker.
Das riecht doch geradezu nach Drohungen von
weiteren (oder den selben?) Rechten, die auf
den Zug mit augesprungen sind. Die Message

ist klar: Angst und Einschüchterung statt Soli-
darität.
In der Nacht vom 25. Juni blieb dies aber nicht
der einzige rechte Angri. In Düren wurde die
Scheibe der Fachstelle für Sexualität und Viel-
falt, einer queeren Einrichtung, mit dem Code
1161 beschmiert. Das ist ein extrem rechter
Zahlencode und steht ür Anti-Antia. „Solche
Taten sind kein Einzelall. Sie sind Teil eines
Klimas, in dem queeres Leben angegriffen,
eingeschüchtert und entwertet werden soll“,
heißt es im Statement der Fachstelle zu dem
Angri. Kurz darau wurde außerdem das Auto
einer Mitarbeiterin in der Nähe der Fachstelle
demoliert. Das ist eindeutig als persönlich ge-
meinte Bedrohung einzuordnen. Die Fachstelle

für Sexualität und Vielfalt
schreibt dazu: „Es wäre
schlichtweg unehrlich, zu
behaupten, dass uns das
alles keine Angst macht.
Aber wir lassen uns nicht
zum Schweigen bringen.
Wir werden nur noch lau-
ter!“
Das sind wichtige Worte in

Zeiten, in denen Politiker*innen queere Sicht-
barkeit und Sicherheit zu einem „Zirkus“ klein-
reden wollen.
Zu dem Klima der Bedrohung von queerem
Leben gehören auch die vielen Angriffe und
Störaktionen von Neonazis gegen CSD-Ver-
anstaltungen in den letzten Jahren. So wurde
am 28. Juni der CSD in Heinsberg/Hückel-
hoven von einer Gruppe Rechter bedroht.
Die Gruppe um Aaron S., der bereits au der
großen Neonazidemo am 18. Januar 2025
in Aachen in Erscheinung trat, posierte mit
Deutschlandfahnen, provozierte und propa-
gierte LGBTQIA*-eindliche Inhalte. Die Polizei
sprach wegen drohender Handgreifichkei-
ten einen Platzverweis gegen die Gruppe aus.
Auch auf das Rollo des linken Zentrums in Aa-
chen wurde kürzlich ein Hakenkreuz gemalt.
In diesem Kontext reiht sich auch die Angriffs-
serie au das Queerreerat und den Rainbow e.

V. im letzten Jahr ein (die Tacheles berichtete).
Rechte Sprühereien im Stadtbild nehmen zu,
wie etwa als letztes Jahr die Adalbertstraße mit
Hakenkreuzen beschmiert wurde. Vor allem in
den Aachener Außenbezirken und Vororten ist
dies vermehrt zu beobachten.
Es häuen sich also zahlreiche rechte Angrie.
Weder durch die Medien, vor allem nicht durch
die lokalen, noch durch die Polizei werden die
Zusammenhänge erkannt oder thematisiert.
Seit Jahren stellen wir die gleichen Fragen, doch
sie werden drängender. Wie soll man sich (alls
man das jemals getan hat) auf die Polizei verlas-
sen, wenn nicht mal bei eindeutig rechten Sym-
bolen wie Hakenkreuzen ein Verdacht auf einen
rechtsextremen Hintergrund gesehen wird?
Zählt das immer noch als Naivität oder besten-
alls bewusstes Augenverschließen? Oder müs-
sen wir von Täterschutz bis hin zu Kompliz*in-
nenschat ausgehen, wie auch beim NSU 2.0 und
zahlreichen anderen rechten Netzwerken?
Die Zunahme von rechter Gewalt und Naziprä-
senz auf unseren Straßen ist eine direkte Folge
der gesellschatlichen Diskursverschiebung. Die
CDU/CSU und viele weitere rechtskonservative
Akteure, aber auch Personen und Gruppierun-
gen, die sich selbst in der „Mitte“ verordnen

„Es wäre schlichtweg unehr-
lich, zu behaupten, dass uns
das alles keine Angst macht.
Aber wir lassen uns nicht
zum Schweigen bringen. Wir
werden nur noch lauter!“

In der Zeit, in der wir politisch organisiert
sind, war das Thema Repression und der an-

gemessene Umgang damit ein konstanter Be-
gleiter. Mehr noch, Repression ist ein ormendes
Element unserer Art, politisch zu agieren und
war sogar für einen Teil unserer Gruppe der An-
stoß, sich zu organisieren. Wir können immer
wieder zwei Dinge festhalten:

1. Repression wirkt. Sie erschwert antiaschis-
tische Arbeit. Anzeigen und Prozesse kosten
Geld, Energie und Nerven, Gewalterfahrungen
können traumatische Folgen haben. Repres-
sion zwingt viele politische Aktivist*innen, sich
klandestin zu organisieren, was massive Hür-
den gegenüber Sympathisant*innen verursacht.
2. Repression wirkt. Sie radikalisiert Menschen
und bricht das letzte bisschen Vertrauen in den
Staat. Selten werden die Fehler dieses Systems
persönlich so greifbar, wie wenn du oder deine
Freund*innen von Bullen verprügelt werden,
weil ihr ür etwas objektiv Gutes demonstriert.

In Aachen hatten wir am 29. September 2024
und am 18. Januar 2025 zwei solcher besonde-
ren Momente. Im September wurde eine kleine
Veranstaltung der Jungen Alternative Köln mit
Irmhild Boßdorf und dem Neonazi Ferhat Sen-
türk verhindert und im Januar wurde mit mehre-
ren tausend Antiaschist*innen eine Nazi-Demo
durch Aachen gestört. Diese Tage waren von der
Art und der Planung sehr verschieden, haben
aber die Gemeinsamkeit, dass an beiden Tagen
ür viele Freund*innen und Mitschüler*innen
von uns die Polizei entzaubert wurde. Gerade
am 18. Januar waren viele Jugendliche spon-
tan an Blockaden beteiligt und haben jetzt das
Bedürnis, sich weitergehend zu organisieren.
Nach der Eskalation durch die Bullen im Sep-
tember in Köln, bei der viele Personen lange
Zeit im Polizeikessel festsaßen, wurden alle

Beteiligten solidarisch in Empang genommen.
Leute haben gekocht, Tee gemacht und es wur-
de niemand mit der Gewalt und den anderen
schlimmen Erahrungen allein gelassen. Der Re-
pression wurde gemeinsam und entschlossen
entgegengetreten und Solidarität wurde spür-
bar. An solchen Tagen wird deutlich, wie stark
wir als solidarisches Kollektiv sind. Solche Tage
machen Mut und stärken die Gewissheit, dass
man sich aueinander verlassen kann.
Solidarität ist das, was uns stark macht. Sie ist
die Grundlage für unsere
lokale Arbeit. Ohne die
Freund*innen aus ande-
ren Kontexten und Struk-
turen wären wir ot augeschmissen. Und auch
der Umgang mit den ersten Anzeigen ist ein-
acher, wenn man erahrene Genoss*innen hat,
mit denen man diese überstehen kann. Zum

Beispiel konnten wir lernen, dass Repression
einen nicht sofort handlungsunfähig macht,
wenn man sie gemeinschatlich auängt.
Fakt ist: Die Repression wird in Zukunft tenden-
ziell härter. Deshalb werden Antirepressions-
strukturen umso wichtiger. Also appellieren wir
an alle, vor allem an die jungen Gruppen: Wenn
ihr was vorhabt, macht das deshalb lieber jetzt
als später. Denn gerade Straen aus dem Jugend-
strarecht kann man gut zusammen stemmen.
Lasst euch dabei nicht packen, sagt den rich-

tigen Leuten Bescheid,
damit sie wissen, wo ihr
steckt. Und lasst eure Han-
dys zu Hause. Reels sind

zwar cool, aber Handys bei den Bullen sind echt
herbe der Abuck.

Antifa Jugend Aachen

Solidarität ist das, was uns
stark macht.

Hey, wir sind Zwiebeltalk – der Podcast über
politisches und kulturelles Engagement in

Aachen. Seit Anang des Jahres läut unser Pod-
cast-Projekt, das aus dem Sommerprotestfest
L’isola entstanden ist.
Mit unseren beiden Formaten – den wöchent-
lichen Zwiebeltalk nAACHrichtEN und dem
längeren Zwiebeltalk Interview – verfolgen wir
das Ziel, die linkspolitische und kulturelle Szene
Aachens leichter zugänglich und die vielen Ver-
anstaltungen und engagierten Gruppen sichtba-
rer zu machen.

Ob Demo, Küa, Soli-Kneipe oder Konzert: Im
Zwiebeltalk erfahrt ihr, was in Aachen läuft, wo
ihr mitmachen könnt und welche Gruppen gera-
de was au die Beine stellen. Unser kleines Pod-
cast-Team steckt noch in den Kinderschuhen,
trit sich einmal pro Woche in einer WG-Küche,
recherchiert, was in Aachen abgeht, und nimmt
dann mit einem Mikroon mit augeklebten Wa-
ckelaugen (montiert auf einem Kochlöffel!) die
neueste Folge au.

Der Podcast ist für Aachen und all die enga-
gierten Menschen, die einen Haufen Arbeit
und sehr viel Energie in die Organisation einer
Veranstaltung stecken. Deshalb meldet euch
gerne bei uns über zwiebeltalk@lisola-aachen.
de oder über unseren Instagram-Account:
@diezwiebels, wenn ihr wollt, dass wir eure
Veranstaltung ankündigen. Wenn ihr mehr über
eure Arbeit erzählen wollt und Lust auf ein In-
terview habt – schreibt uns auch.

Zu hören ist der Zwiebeltalk überall da, wo es
Podcasts gibt. Hört rein, empehlt uns weiter
und lasst es zwiebeln!

Zwiebeltalk

Vorstellung

Zwiebeltalk
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Jugend und Repression
Organisierung und der Umgang mit Repression

Polizeigewalt am 18.01.25 in Aachen, die Verahren gegen die Cops sind mittlerweile eingestellt. (Bild: Privat)

würden, übernehmen rechte Propaganda. Der
Kulturkamp von rechts nimmt an Fahrt au.
Der massive Rechtsruck der letzten Jahre gibt
Neonazis ein immer größeres Gefühl von Rück-
halt in der Gesellschaft, sodass sie sich sicherer
dabei ühlen, so eine Scheiße abzuziehen. Die
in der Propaganda der AfD und anderer neu-
rechter Organsiationen markierten Feindbilder
werden immer öter Ziel von physischer Gewalt.
Auch Sprühereien und Sachbeschädigungen
schaffen ein bedrohliches Klima für migranti-
sierte Menschen, Queers und Linke.
Aber es gibt auch Gegenwind: Nach dem Angriff
auf das Maharaja haben sich viele Menschen
solidarisch gezeigt, in den ersten Tagen beim
Auräumen geholen und insgesamt 31.834
Euro für die Instandsetzung des Restaurants ge-
spendet. Am au die Tat olgenden Wochenende
demonstrierten 400 Menschen in Aachen gegen
Rassismus und rechte Gewalt. Von dieser Soli-
darität brauchen wir mehr und aus ihr muss ein
wehrhater Antiaschismus wachsen. Wir müs-
sen uns als Nachbar*innen, Freund*innen, Ge-
noss*innen und Mitmenschen selber schützen
und uns wehren. Dem Faschismus entgegen!

Tacheles Redaktion

Aaron S. in Deutschlandahne gehüllt bei der CSD Veranstaltung in Hückelhoven. (Bild: Privat)
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Despite being engineers or
other professionals in their
home countries, they had to
choose this job to survive.

Before I left the team’s Whats-
App group, [the manager]
had set his prole photo as

the North Korean leader and
claimed he was “better than
him”.

Studiengebühren – ein Instrument rassistischer Klassenherrschaft

Ausgeliefert
Bericht eines ehemaligen Arbeiters von Flink

Demo gegen Studiengebühren in Aachen. (Bild: Privat)

Unälle als kalkuliertes Risiko. (Bild: Privat)

Das deutsche Bildungssystem ist längst kein
neutraler Ort mehr. Es ist ein Spiegel der

Machtverhältnisse in dieser Gesellschaft, in
der weiße, privilegierte Studierende bevorzugt
werden, während Migrant*innen wieder ein-
mal systematisch ausgegrenzt werden. Die ge-
planten Studiengebühren an der RWTH Aachen
– 3.000 bis 5.000 Euro pro Semester ür Nicht-
EU-Studierende – sind ein klares Zeichen: Bil-
dung wird zur Ware und das Kapital entschei-
det, wer hier überhaupt studieren dar.
Dieser Angriff ist kein Zufall, sondern Teil einer
Strategie der herrschenden Klasse, die rassisti-
sche Spaltung bewusst einsetzt, um ihre soziale
Ordnung zu sichern. Migrantische Studierende
aus Familien, die ohnehin schon am Rand der
Gesellschaft stehen, werden systematisch ab-
gewertet. So wird soziale Mobilität verhindert
und die Privilegierten sichern sich gnadenlos
und weiterhin ihren Platz an der Sonne.
Der Staat garantiert die Vormachtstellung wei-
ßer Eliten, indem er den Zugang zur Universität
an Geldbeutel und Herkunt knüpt. Die Hoch-
schule, einst Ort der Bereiung und Emanzipa-

tion, wird zur Maschine kapitalistischer Auslese
– brutal, kalt und unerbittlich.
Doch wir lassen uns nicht spalten! An der
RWTH wächst eine kämperische Bewegung,
die zusammensteht und sich nicht kleinkriegen
lässt – „Students Against Fees“. Migrantische
Studierende mit solidarischen Kommiliton*in-
nen machen klar: Dieser Kampf gegen Studien-
gebühren ist Teil des Klassenkampes. Nur ge-
meinsam können wir die zerstörerische Logik
von Konkurrenz, Ausgrenzung und Rassismus
zerschlagen.
Diese Bewegung fordert nicht nur kostenlose
Bildung für alle, sie fordert das Ende der rassis-
tischen Spaltung und die Abschaffung der kapi-
talistischen Verwertung von Menschen. Solida-
rität ist unsere schärste Wae im Kamp gegen
diese herrschenden Verhältnisse.

Chili

Mehr Infos auf Instagram:
@studentsagainstfees

Im letzten Jahr haben sich erneut mehrere
Arbeiter von Flink bei uns gemeldet – Anlass

war mal wieder die Praxis von Flink, mit ihren
Arbeiter*innen umzugehen, wie es ihnen gera-
de in den Kram passt. Dabei handelt Flink ohne
jegliche Rücksichtnahme auf die Bedürfnisse
oder Sicherheit der Arbeiter*innen, geschwei-
ge denn die Umsetzbarkeit der geforderten
Arbeitsleistungen. Dabei setzt selbst einachs-
tes Arbeitsrecht ihrem Verhalten keine Grenzen
(siehe dazu auch „Klage gegen Flink“ in Tache-
les Ausgabe 15).
Wir wollen hier einen dieser Arbeiter von Flink
zu Wort kommen lassen, dessen Erahrung bei-
spielhaft für ein System steht, in dem Flink und
ähnliche Unternehmen bewusst Arbeiter*innen
in prekären Lagen einstellen. Diese können sich
nur schwer gegen das Vorgehen wehren, weil
ihr Lebensunterhalt und häug auch ihr Visum
an den Arbeitsverhältnissen hängt. Der Verlust
des Jobs kann hierbei im schlimmsten Fall zur
Abschiebung ühren.
Es lässt sich häug beobachten, dass Menschen
dazu neigen, ihre eigene prekäre Situation zu ra-
tionalisieren und zu rechtertigen. Wir können
von Menschen nicht erwarten, radikale klassen-
kämperische Thesen zu ormulieren, die häug
eh nicht mit Inhalt geüllt werden können. Statt-
dessen müssen wir gemeinsam einen Weg zu
einer klassenkämpferischen Theorie und Praxis
nden.

Es folgt ein Bericht eines Arbeiters bei Flink, in
englischer Sprache:

When I rst came to Germany, job opportunities
were limited because I didn’t speak German. A-
ter seeing Flink riders working near our buil-
ding, I applied and started working there. In the
beginning, things were quite relaxed. Our hub
manager was rarely present, and the workplace
lacked structure. Because there weren’t many
orders, the workload wasn’t intense either. Still,
we had some recurring issues – for instance,
the delivery boxes on the bikes would some-
times fall off, and for a long time, no one took
responsibility or xing
them. Occasionally, other
riders would attempt to
make repairs themselves.
About a year later, a new
manager was appointed.
Not long after his arrival,
around ten riders were let go. Presumably, they
were dismissed due to underperformance, as
the work environment had not been properly
managed until that point. Ater the new mana-
ger took over, the hub became more organized
and the bikes were maintained more regularly.
However, with so many people suddenly red,
many of us started worrying about our own job
security. Some even began searching or other
jobs, just in case. We weren’t really inormed ab-

out any o these changes.
Soon after, the app began displaying our delive-
ry times in real-time. Not only that – it also star-
ted warning us when we were “late.” Since this
feature was new, the data wasn’t always accu-
rate. Personally, I didn’t nd this to be a helpul
policy. It created unnecessary pressure. I noti-
ced some riders – especially at night – began
taking risks in trac just to avoid being marked
late. At the same time, our hub manager intro-
duced a new “reward” system: the astest rider
of the month would receive two Too Good To Go
bags. I’ll let you decide how motivating that re-
ally was.
To be fair, there were riders who didn’t follow
the rules. Some would hang around the hub
chatting instead of marking themselves as
“available” in the app. I you didn’t do that, you
wouldn’t receive any new deliveries. The new
manager tried to crack down on this, but the
ear o being red became so widespread that
I remember feeling anxious even about taking
a short bathroom break. Technically, you’re all-
owed to use the restroom or drink water, but
there’s no option in the app to mark a short
break. There’s no clear limit, either. I you nee-
ded a 20-minute break due to an emergency,
there’s a chance you could be penalized – but no
one really knows.
During this time, more people were dismissed –
sometimes without being given a clear reason.
I’m not suggesting that everyone was following
the rules, but management seemed to rely more
on ring people than on communication or cons-
tructive supervision. Their approach elt un-
proessional and distant. Most Flink riders are
Master’s students. I wasn’t. I came to Germany
with my wie, who works, so we were nancially
more stable. When I elt overwhelmed, I would
open up my shits or others to take. According
to the system, you have to make yourself availa-
ble or 150% o your contracted hours. You can
release assigned shifts for others to take, but
they’re not always picked up. My contract was
for 20 hours, but I was usually given no more
than 18. That didn’t bother me too much, but

many of my colleagues
were unhappy about it. As
you can imagine, these stu-
dents not only have to pass
their exams but also learn
German. While I could de-
dicate more time to lan-

guage learning, many others struggled to nd
time beyond their studies and work. Only a ew
arrived already speaking German. Many o them
had dreams of building a better life here, but
found themselves doing physically demanding
delivery work instead. Despite being engineers
or other professionals in their home countries,
they had to choose this job to survive. Over time,
it led many to question whether they had made
the right decision.

As things got busier, we were asked to carry
our bags at a time. But our bikes weren’t de-
signed or that. Many o us tried to squeeze the
extra bag into the back somehow. Eventually,
management introduced a front-mounted bag,
but having a heavy load
on the handlebars is ris-
ky and can affect balance
and saety. I probably don’t
need to explain what it’s
like delivering orders with
multiple bottles of beer or
heavy drinks. It’s common,
and it’s simply treated as
a normal part o the job.
I’m not even counting the huge 8-9 bag orders
that came in occasionally. Later, they introduced
bikes that could technically carry that amount
– but these so-called e-bikes were actually wea-
ker than standard ones. I still don’t know who
makes these decisions or why we’re never con-
sulted.
Last summer, I enrolled in a government funded
B2 German course. I attended daily, so I worked
fewer shifts and opened many of them up for ot-
hers. I no one picked them up, I worked them
mysel. But I guess this didn’t sit well with our
hub manager. One day, I received a new contract
proposing ewer hours. I didn’t sign it. When
asked why, I explained that my course was tem-
porary and I’d soon be able to work more again.
A month later, I started receiving shifts in Mön-
chengladbach – where I don’t live. I didn’t go,

and eventually, I was dismissed.
I still don’t fully understand my manager’s
overly aggressive approach. It seemed he was
more focused on improving statistics in Aachen
to boost his own career. He systematically got

rid of anyone who didn’t
t into his vision and pro-
bably saw himself as com-
pletely justied. Beore I
let the team’s WhatsApp
group, he had set his pro-
le photo as the North Ko-
rean leader and claimed
he was “better than him”.
When someone scratched

his car, he offered €100 to anyone who revealed
the culprit.
To be honest, I’m not too sad or mysel. I was
planning to leave anyway. But I do eel sorry or
the people still working there. Their amilies
might proudly say their children are studying
abroad, but they come home exhausted after
hours of riding in the snow or rain and still have
to prepare or exams. Winter shits can literally
reeze your body. In the rain, there’s no way to
avoid getting soaked. And they can’t aord to
complain – because if they can’t prove they’re
earning enough money, their residence status
and student visas are at risk. That’s why, at the
very least, I’m glad I can share this story.

FAU Aachen
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Gesundheit als politische Waffe
Über das menschenfeindliche Phänomen der Unversicherten

Da in Deutschland seit 2009 eine Kranken-
versicherungspficht besteht, erleben die

meisten diese Absicherung als etwas Selbstver-
ständliches.
Doch wer seinen Versicherungsstatus durch
Beitragsschulden, einen langen Aufenthalt im
Ausland oder in Haft verliert, kann und darf
zum Teil nicht mehr in die Krankenversiche-
rung zurückkehren. Auch wer Anspruch au

Sozialleistungen hat, aber es nicht bewältigt be-
kommt, diese geltend zu machen oder wer aus
dem EU-Ausland hierher kommt, steht oft ohne
Gesundheitsabsicherung da. Und vor allem ille-
galisierte Personen haben keinerlei Chance auf
eine Krankenversicherung.
Wenn sich das Sozialamt mit den Sozialleistun-
gen (und damit der Krankenversicherung) kon-
sequent querstellt, wenn
einzig die Geburtsurkunde
als Dokument noch fehlt,
oder Hatinsass*innen
erzählen, dass sie ihren
Antrag auf Krankenver-
sicherung nicht im Vor-
aus, sondern erst nach Ende ihrer Haft stellen
dürfen (dessen Bearbeitung dann dauert, man
kennt ja deutsche Ämter), dann stellt sich die
Frage: Ist das alles ein Versehen, ein Fehler des
Systems, oder ist das so gewollt?
Besonders bei Fällen Illegalisierter wird im-
mer wieder von politischen Akteur*innen ex-
plizit darauf verwiesen, dass man den Zugang
zu Gesundheitsversorgung durchaus mit dem
Hintergedanken der Abschreckung vorenthält.
Gesundheit wird zu einem Instrument gemacht,
die Krankheit zu einer Wae.
Wer illegalisiert ist, könnte in Krankheitsällen
zum Sozialamt gehen, sich einen Behandlungs-
schein abholen und damit dann eine Gesund-
heitsversorgung entsprechend dem Asylbewer-
berleistungsgesetz erhalten. An der Sache gibt
es jedoch einen kleinen Haken: Das Sozialamt
ist in diesem Fall verpfichtet, sämtliche Daten
über diese illegalisierte Person sowie ihren Auf-
enthaltsort an das Ausländeramt zu melden.
Sich als illegalisierte Person im Krankheitsfall
Zugang zu medizinischer Versorgung zu erwir-
ken, bedeutet, sich der Gefahr einer Abschie-
bung auszusetzen.
Das sorgt aber – entgegen den Aussagen einiger
Politiker*innen – nicht daür, dass Leute sich in
ihre Herkunftsländer (und damit die Lebens-
umstände, vor denen sie gefohen sind) zurück-
begeben, um zum Arzt zu gehen. Stattdessen
werden Menschen so tiefer in ihre Krankheit
und Schmerzen und im schlimmsten Fall in ih-
ren Tod getrieben, obwohl dies oft vermeidbar
wäre.
Es entsteht der Eindruck, man wolle Menschen,
wenn man sie durch diese unterlassene Hilfe-
leistung schon nicht in ihre Herkunftsländer zu-
rückzwingen kann, wenigstens für ihre Anwe-

senheit abstrafen, indem man sie unzumutbare
gesundheitliche Zustände erleiden lässt.
Es gibt eine Ausnahme, bei der unversicherte
Menschen – zumindest laut Gesetz – zwingend
das Recht auf Gesundheitsversorgung haben:
In einem akuten Notfall müsste eigentlich ohne
wenn und aber im Krankenhaus behandelt wer-
den – ohne eine anschließende Weitergabe von
Daten und auch dann, wenn vermutet wird,
dass mögliche Rechnungen im Anschluss nicht
bezahlt werden, weil Patient*innen alsche oder
keine personenbezogenen Daten angeben. Lei-
der setzen sich viele Krankenhäuser zugunsten
der nanziellen Absicherung über diese Regel
hinweg. Sie zwingen Patient*innen ohne Kran-
kenversicherung, in Vorkasse zu gehen oder
informieren im schlimmsten Fall Behörden,
womit sie die Schweigepficht brechen und sich

strabar machen.
Patient*innen wissen von
dieser Gefahr und ent-
scheiden sich deshalb oft
aus Angst vor Konsequen-
zen gegen die Notversor-
gung.

Zusätzlich zeigt der Umfang dessen, was über-
haupt als behandlungsbedürftiger Notfall gilt,
auch eines: Das Maß an körperlicher Unver-
sehrtheit, an Schmerzfreiheit und in letzter
Konsequenz an Würde und Leben, das die Ge-
sellschaft marginalisierten Menschen zuge-
steht, ist ein sehr viel geringeres als für Ande-
re. Wir lassen Betroene zwar nicht verbluten.
Aber eine Operation bei einem ortschreiten-
den, lebensbedrohlichen Tumor? Medikamen-
te gegen HIV? Lebensnotwendige Diabetesme-
dikamente? All das ist in
Deutschland nicht akut,
nicht „Notfall“ genug, als
dass hier bedingungslos
geholen werden müsste.
Wir lassen unversicherte
Menschen vielleicht nicht
in der Akutsituation ster-
ben, aber die Betroffenen
verenden langsam, durch
chronische unterlassene
Hileleistung.
Die Menschenverachtung beginnt in der Pra-
xis aber schon dort, wo gesellschaftlich für
Randgruppen andere medizinische Standards
hinnehmbar werden: Wenn das Asylbewer-
berleistungsgesetz eine reduzierte Gesund-
heitsversorgung gegenüber den gesetzlichen
Krankenversicherungen vorsieht (die eigent-
lich als das Mindestmaß gilt), wenn lllegalisier-
te nur in Notfällen versorgt werden sollen oder
wir auf der Straße einen medizinisch offensicht-
lich unterversorgten Obdachlosen sehen und
das irgendwie für einen den Umständen ent-
sprechend normalen Zustand halten.
Wie kann es sein, dass das Maß an Gesundheits-
versorgung, das für einen selber als selbstver-

ständlich gilt, zu einer Anmaßung
oder Dreistigkeit, zu Luxus wird, wenn sie von
vermeintlich schwachen Menschen in Anspruch
genommen wird? Hier wird eingefordert, dass
für marginalisierte Personen reduzierte Stan-
dards normal und hinnehmbar sein sollten, die
für andere Menschen niemals normal und hin-
nehmbar wären.
Diese selektive Empathie,
der Mangel an politi-
schem Handlungswillen
und der Widerstand
oder die völlige Apathie,
die man institutionell er-
lebt, wenn man versucht,
Menschen in die Regelver-
sorgung zu bringen, all das
ist Ausdruck dessen, wie martia-
lisch unsere Gesellschaft auf Menschen
blickt, die aus dem System allen. Wie ver-
ächtlich man mit ihnen umgeht, wenn sie
der von ihnen erwarteten Selbstverantwor-

tung nicht gerecht werden,
sie „schwach“ sind. Es ist
ein Zeichen völliger Ent-
fremdung, in Anbetracht
dieser Umstände von ge-
sundheitspolitisch guten
Verhältnissen in Deutsch-
land zu reden.
Vielfach werden diese Ver-
hältnisse nicht nur einfach
aufgrund von Ignoranz
hingenommen, sondern in

öffentlichen Diskursen – subtil – mit Hilfe der
Ideologie des Sozialdarwinismus aktiv gerecht-
ertigt. Das Phänomen von Menschen ohne
Krankenversicherung gilt hierbei nicht mehr
als kollektives gesellschaftliches Versagen, über
dessen Lösbarkeit zwar diskutiert wird, aber
über dessen prinzipielle Problematik Einigkeit
besteht. Stattdessen werden diese Missstände
zu einer natürlichen, logischen und verdienten
Konsequenz, die sich aus der Natur der Be-
troffenen und ihrer vermeintlichen Schwäche
ergibt und die damit keinerlei Solidarität oder
Korrektur bedar. Die Ungleichheiten innerhalb
sozialer Verhältnisse werden im Sozialdarwi-
nismus naturalisiert. Sie werden nicht mehr im
Kontext verschiedenster verursachender sozia-
ler Faktoren gedeutet, sondern durch eine bio-
logistische Zuschreibung davon, wer vermeint-
lich schwach und wer stark ist. Im Extremall
folgt daraus die Konsequenz, dass es nicht
nur „normal“, sondern in Analogie zur Evolu-
tionstheorie für die Gesellschaft vorteilhaft sei,
wenn ihre vermeintlich schwachen Mitglieder
sterben.
Die Gruppe MediNetz e.V. versucht hier in Aa-
chen die staatliche Verantwortungslosigkeit
gegenüber Unversicherten auzuangen. Sie
fungiert als eine Anlaufstelle für Betroffene und
vermittelt und begleitet sie zu Ärzt*innen, die
diese Patient*innen kostenlos versorgen. An
dieser Arbeit kann sich jeder beteiligen, es ist
kein medizinisches Vorwissen nötig. Auch gibt
es vereinzelt Krankenhäuser, die sich durch das
Engagement einzelner Mitarbeiter*innen an
der ehrenamtlichen Versorgung beteiligen.
Bei MediNetz wird deutlich, wie intersektional
die Betroenenarbeit gedacht werden muss.
Häug greien viele Prekaritätsaktoren. Ot
werden Patient*innen behandelt, die über das
Caé Zufucht vermittelt werden, das in au-
enthaltsrechtlichen Fragen hilft, oder über
die Frauenhilsorganisation SOLWODI, welche
Frauen begleitet und berät, die in der Prostituti-

on tätig, von Armut betroffen und
häug aus dem Ausland sind.
Die Patient*innen bei MediNetz
kommen mit den unterschied-
lichsten Beschwerden und Hin-
tergründen, sind zum Teil Kinder,
zum Teil Schwangere, sprechen
verschiedene Sprachen.
Dabei ist die gesamte Arbeit ab-
hängig davon, dass sich Freiwil-
lige die Zeit dafür nehmen, die-
sen Menschen ein Minimum an
Gesundheitsversorgung zu
ermöglichen. Es be-
darf Ehrenamtlicher,
die das Versagen des
Systems kompensieren.
Immer wieder kommt
es dabei auch
vor, dass sich

staatliche Institutionen auf dieser Arbeit aus-
ruhen, Ämter zum Teil Patient*innen an das
MediNetz verweisen, anstatt sich selber sozial-
arbeiterisch um eine Vermittlung in die Regel-
versorgung, in ein Krankenversichertenverhält-
nis, zu bemühen. Vereinzelt erlebt man auch
Mitarbeiter*innen in Ämtern, die sich über die
Maße Mühe geben, aber leider oft an der Apa-
thie ihrer Institutionen scheitern.
Eine Versorgung über Einrichtungen wie Me-
diNetz ist eine prekäre Notlösung. Der Verein
will sich eines Tages selber abschaffen können,
denn es braucht grundsätzlichere Maßnahmen.
Ein immer wieder gefordertes Konzept ist der
anonyme Krankenschein, bei dem Menschen,
meist nach erstem Screening und sozialarbeite-
risch begleitet, einen Behandlungsschein ohne
weitere Angaben von Daten erhalten.
In anderen Bundesländern ist dies bereits Rou-
tine und auch die Stadt Köln hat in den letzten
Jahren ein solches System ins Leben geruen.
Das Projekt in Köln stand vor wenigen Monaten
sehr kurz vor dem Aus und die erkämpfte vor-
läuge Weiternanzierung wurde nur bis Ende
2026 zugesichert. Die Zukunt darüber hinaus
bleibt ungewiss. Andernorts, beispielsweise in
Thüringen, wo seit 2017 ein anonymer Kran-
kenschein existiert, lässt sich beobachten, wie
rechte Akteur*innen das Konzept zunehmend
delegitimieren und bekämpen.
Auch sonst lässt sich wenig politischer Wille
und gesellschaftliche Bereitschaft sehen, die
Lebenssituation von marginalisierten Men-
schen langristig und zuverlässig zu verbessern.
Trotzdem: Die Forderung nach einem anony-
men Krankenschein bleibt – bundesweit und
auch hier in Aachen! Falls ihr interessiert seid,
bis dahin die Arbeit von MediNetz zu unterstüt-
zen, meldet euch gern!

Stups

Banner des MediBüro Berlin, eines von vielen MediNetzen und -Büros bundesweit. (Bild: Privat)

uuu Fortsetzung von Seite 1

Es bedarf Ehrenamtlicher,
die das Versagen des Systems
kompensieren. Immer wie-
der kommt es dabei auch vor,
dass sich staatliche Institu-
tionen auf dieser Arbeit aus-
ruhen.

Dann stellt sich die Frage:
Ist das alles ein Versehen, ein
Fehler des Systems, oder ist
das so gewollt?

MediNetz-Plenum ist donnerstags, 19 Uhr im
Caé Zufucht, gerne über medinetzaachen@

mailbox.org oder Instagram @medinetz_ac
melden, auch bei Interesse an Kooperation als
Ärzt*in.
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“Go back to your country”

Endgültiges Aus für die Willkommenskultur

About how the shift to the right in society impacts refugees

Stellungnahme zum Koalitionsvertrag zwischen CDU/CSU und SPD

Diese repressive Migrations-
politik der neuen Bundes-
regierung [ist] ein Schlag
gegen all jene, die sich tag-
täglich mit Energie und Zeit
ür ein gleichberechtigtes Zu-
sammenleben in Vielfalt ein-
setzen.

Festung Europa

Flachwitze mit Thorben

Warum können Feuerwehrleute keinen
Dreisatz rechnen?

Weil es nur Einsatzkräte sind.

An dieser Brücke
Straßenrand

Franz Ferdinand
Sein Ende and.
Es folgte ein Krieg
Mit tausenden Toten.
Nun ist die Durchahrt hier verboten.

Kaspar

Gedicht

Sarajevo, die Lateinerbrücke

Verteiler*in gesucht!

StellenausschreibungInterview

Du ndest die Tacheles super? Ein Spenden-
basiertes Projekt einach selbst gemacht. Wie

geil ist das denn?!
Und jetzt fragst du dich, wie du mithelfen kannst?
Spenden? Lame!
100% Mitmachen? Keine Kapas!

Wir haben die Lösung ür dich!
Hilf uns beim Verteilen der Zeitungen!
Schreib uns einfach eine Mail und erfahre die
Details!

tacheles-aachen@riseup.net

P.S.: Wir bauen au anarchistische Selbstausbeu-
tung ;)

Tacheles Redaktion

We spoke to a person currently living in a
refugee camp about how they experience

the changes in society at the moment. The per-
son wants to remain anonymous.

What is your situation as an asylum seeker
at the moment?

I came here two and a half years ago and applied
for asylum because it wasn’t safe in my count-
ry and I had to escape. Ater a long trip through
swamps and airports I reached my destination
and asked or asylum. I expected that I would be
able to work here when I was accepted and be
able to study so that I could be independent. But
apparently, that is not the reality. What I heard
is not the reality. I’m talking about the laws and
the human rights.
Even to learn the language wasn’t possible be-
cause I didn’t have any opportunity. There are
no unds or it.

How are you experiencing the current chan-
ges in society?

When I rst came, the treatment in the streets
wasn’t as scary as it is now – but it was alrea-
dy there. It got a lot worse in the last months.
Comparing to when I came – you didn’t hear
that much racist stuff in the streets or bullying
or skin colour back then. Now, when you go out,
you expect this to happen to you every day.

What are your views on politics drifting fur-
ther right?

As a person that lives in a refugee camp, poli-
tical changes aect the people here so much.
Every problem in society is blamed on reugees.
Housing crisis, economy, safety… they make it
all about the reugees.
So nobody here eels sae. All the time, they read
about attacks on People o Color. And it’s not
just attacks, it starts with the way that they are
spoken to.
One situation I experienced: I was standing in
the street with a friend and someone came up
to me with very aggressive behaviour. We were
just talking to each other. This person appro-

ached me in a very threatening way and said:
“Go back to your country”. When I told the aut-
horities in the camp, they just said they couldn’t
help me. They didn’t care.
The frustrating thing about this is that we know
we can never ght back. We can never shout at
them out o ear that they will attack us. And the
police will not be on our side. In the media, the
headline will be “Asylum seeker attacks person”,
no matter what happened.
The truth is: the people and me, we didn’t choo-
se to be here. We didn’t choose to leave our
home country. We were pushed rom there.
Either from war or because we were arrested
or political reasons. So we had to leave. Nobo-
dy wants to leave their home country or their
house or the place where they have their family
and riends. To go on a trip where the chance o

survival is almost less than being killed or lost.
Now I’m here and people give me weird looks
on the train. Every time I get on a bus, the driver
is aggressive and doesn’t believe I have a ticket.
There are too many examples. I can’t list them
all here.

How do you see the future?

I wish people would understand that forcing us
back means we will get tortured or killed in si-
lence in our country.
But I fear one day maybe, they will search for
all reugees and start to attack us in the streets.

Tacheles Redaktion
Behind the rst door in ront o the ence, somewhere
in the reugee camp. (Bild: Privat)

Die gesellschaftlichen und die politischen Ver-
hältnisse haben sich in der Bundesrepublik

in den vergangenen Monaten radikal verändert.
Der Rechtsruck hat sich bis weit in die Mitte unse-
rer Gesellschaft verfestigt, sodass nicht nur eine
humane Flüchtlingspolitik, sondern die Demo-
kratie als solche in Geahr geraten sind.

Der Wahlkamp war bereits geprägt von einer
aufgeheizten Stimmung, die sich vor allem gegen
Gefüchtete und gegen Zugewanderte richtete. Die
Parteien überboten sich gegenseitig in ihren For-
derungen nach Abschiebungen und verschärften
Grenzkontrollen.

Dieser Geist hat sich nun auch im Koalitionsver-
trag niedergeschlagen. Menschen mit Flucht-
geschichte wird pauschal unterstellt, in unse-
re Sozialsysteme einwandern zu wollen, sodass
die neue Bundesregierung angebliche „Anreize“
reduzieren und Migration insgesamt begrenzen
will. Deshalb besteht das entsprechende Kapi-
tel im Koalitionsvertrag aus einer Aneinander-
reihung migrations- und aufenthaltsrechtlicher
Repressionen. Unter anderem ist vorgesehen, den

Familiennachzug für subsidiär Schutzberechtigte
auszusetzen, die Liste der sicheren Herkunfts-
staaten zu erweitern und das Ausweisungsrecht
zu verschären.

Union und SPD halten daran fest, Asylsuchende
an den deutschen Grenzen zurückweisen zu wol-
len – obwohl das nach europäischem Recht ille-
gal wäre. Zugleich sollten bestehende legale Ein-
wanderungsmöglichkeiten reduziert oder ganz
abgeschat werden. Betroen davon wäre bei-
spielsweise das Aufnahmeprogramm für gefähr-
dete Aghaninnen und Aghanen. Auch ehemalige
Ortskräte, die deutsche Soldaten bei ihrem Ein-
satz in Afghanistan unterstützt haben und nun
die regierende Taliban fürchten müssen, könnten
dann bei uns keinen Schutz mehr suchen.

Außerdem soll die gerade erst eingeführte Ein-
bürgerung nach drei Jahren bei besonderen Inte-
grationsleistungen – populistisch als „Turboein-
bürgerung“ gebrandmarkt – wieder ersatzlos
gestrichen werden. Ebenso abgeschat werden
soll die geltende Westbalkan-Regelung, die seit
2016 Menschen aus Albanien, Bosnien und Her-
zegowina, Kosovo, Nordmazedonien, Montenegro
und Serbien den Aufenthalt
bei uns zu Arbeitszwecken
ermöglicht.

Kritisch zu sehen ist auch
die im Koalitionsvertrag
vorgesehene Verknüpfung
von Migrationssteuerung
und Entwicklungszusam-
menarbeit: Herkunfts- und
Transitländer sollen nur
dann Fördergelder für die
Entwicklungshilfe erhalten,
wenn sie ihre Grenzen stärker kontrollieren und
abgeschobene Gefüchtete zurücknehmen. Die
Konsequenzen solcher Abkommen sind oftmals
schwere Menschenrechtsverletzungen – etwa in
Libyen oder Tunesien, wo Zurückgewiesene teils
inhatiert und geoltert werden.

Die pauschalen Diffamierungen von Menschen
mit internationaler Familiengeschichte in der
rechtsorientierten Politik und zum Teil auch in

den Medien beschädigen den Zusammenhalt in
unserer Gesellschat ungemein. Dabei haben
ast 30 Prozent der Bevölkerung Deutschlands
einen Migrationshintergrund – das sind knapp
25 Millionen Menschen. Nur rund drei Millionen
davon sind Schutzsuchende, die Flüchtlinge aus
der Ukraine mit eingerechnet. Trotzdem spricht
der Koalitionsvertrag ihnen das Recht auf eine
gleichberechtigte Teilhabe am gesellschaftlichen
Zusammenleben ab. Der oene Rassismus der
AfD kann nicht mit einer derart rassistischen
Haltung der neuen Regierung bekämpft wer-
den, denn sie bedient die Narrative der extre-
men Rechten und stärkt damit genau die Kräfte,
die sie angeblich bekämpen will.

Für die unmittelbar betroffenen Menschen mit
internationaler Familiengeschichte schlägt sich
das rassistische Klima in einer zunehmenden
Angst und ständiger Sorge nieder, bei uns nicht
mehr in Sicherheit leben zu können. Damit ist
diese repressive Migrationspolitik der neuen
Bundesregierung ein Schlag gegen all jene, die
sich tagtäglich mit Energie und Zeit für ein gleich-
berechtigtes Zusammenleben in Vielfalt einset-
zen, ob in ehrenamtlichen Vereinen und Organi-

sationen oder im privaten
Umeld. Für uns steht trotz
alledem eindeutig est: Wir
kämpfen weiterhin für eine
menschenfreundliche Asyl-
politik und damit für die
Einhaltung der Menschen-
rechte ür alle. Was wir
brauchen ist eine Politik,
die Vielfalt als Gewinn für
unsere Gesellschaft ver-
steht!

Bürger*innenasyl Aachen

Dieser Text wurde auf der Demo am Weltge-
füchtetentag (20. Juni) als Redebeitrag gehal-
ten.



6 Queerfeminismus

Szene-Glossar

Heute: Patriarchat, das

Heißt wörtlich „Herrschaft von Vätern“,
der Begriff hat aber, insbesondere in

der linken queerfeministischen Bewegung
der letzten Jahre, eine viel umfassendere
Bedeutung erlangt. Die klassische Bedeu-
tung verweist auf ein historisches System,
in dem die männlichen Familienoberhäup-
ter eine dominante Position in der Familie
und in der Gesellschat innehatten. Mittler-
weile wird das Patriarchat zunehmend als
ein soziales und politisches System ver-
standen, das sich nicht nur in der sozialen
Rolle des Mannes als Familienoberhaupt
manifestiert, sondern auch als eine all-
umfassende Struktur, die männliche Pri-
vilegien aufrechterhält und Frauen sowie
marginalisierte Geschlechter systematisch
unterdrückt. Da dieses System est in allen
gesellschaftlichen Schichten verwurzelt
ist, braucht es eine kritische Auseinander-
setzung mit der Verteilung von Macht und
Ressourcen, die auf Geschlecht, sexueller
Identität, race und Klassen basiert.
Die feministische Theoretikerin Maria Mies
betonte schon in den 80er Jahren, dass die
klassische Denition von Patriarchat im
modernen Kontext unzureichend ist. Männ-
liche Dominanz gehe heute über die tradi-
tionelle Vaterrolle hinaus und umfasst die
„Herrschaft von Ehemännern, von männli-
chen Vorgesetzten, von leitenden Männern
in den meisten gesellschaftlichen Institutio-
nen in Politik und Wirtschat“. Damit wird
deutlich, dass das Patriarchat in eine viel
breitere und tiefere Dimension von Macht-
verhältnissen eingebettet ist, die sich durch
alle Bereiche des gesellschaftlichen Lebens
zieht.
Patriarchat wird oft auch als ein Schlag-
wort verwendet, das nicht nur die Unter-
drückung und Ausbeutung von FLINTA*,
sondern auch die systematischen sozialen
Mechanismen benennt, die diese Scheiße
ermöglichen.
Die queerfeministische Bewegung hat die-
sen Begriff besonders geschärft und weiter-
entwickelt, indem sie ihn auf die verschiede-
nen Formen der Unterdrückung ausdehnt,
die nicht nur Frauen betreffen, sondern
auch nicht-binäre Menschen, trans* und in-
ter* Personen und andere marginalisierte
Geschlechter. In diesem Sinne ist das Pat-
riarchat nicht nur ein System, das Männer
gegenüber Frauen bevorzugt, sondern auch
ein System, das marginalisierte Körper und
Identitäten von queeren und trans* Men-
schen strukturell diskriminiert, weil sie sich
außerhalb der traditionellen Geschlechter-
rollen bewegen.
Zusätzlich verweist die Kritik am Pat-
riarchat auch au die neoliberalen Wirt-
schaftsstrukturen, die die kapitalistische
Ausbeutung und die patriarchalen Herr-
schatsverhältnisse verstärken. Diese Ver-
bindung zwischen Kapitalismus und Pat-
riarchat ist fest verankert und spiegelt sich
z. B. in Unternehmen, au dem Wohnungs-
markt oder in den Medien wieder.
Jetzt, wo du endlich verstanden hast, was
dieses komische Wort heißt, von dem immer
alle reden, geh doch mal rein in die nächste
kritische Männlichkeitsrunde oder beschäf-
tige dich mit deinen männlichen Freunden,
die in der Vergangenheit übergrig waren
oder sonst Scheiße gebaut haben. Bei dir
gibt’s die nicht? Die gibt es in jedem Freun-

deskreis, ganz sicher ;)

Tacheles Redaktion

Antifeminismus als Gefahr erkennen
Wie Tradwives und Queerfeindlichkeit eine vielfältige Gesellschaft bedrohen

Antifeminismus ist grundsätzlich die Ab-
lehnung von Feminismus und von Errun-

genschaten eministischer Bewegungen. Es ist
aber nicht nur ein vages Gefühl der Abneigung
– Antieminist*innen versuchen aktiv, Gleich-
stellung und Teilhabe von Frauen, aber auch
von queeren Menschen zu verhindern. Er wur-
zelt in pauschalen Annahmen über die mensch-
liche Natur und über vermeintlich angeborene
Unterschiede zwischen Männern und Frauen.
Wie er genau wirkt, erklären wir im Folgenden
an drei Beispielen:

„Was ist eine Frau?“ – Trans*feindlich-
keit und Rechtsextremismus geben sich
die Hand

Im April 2025 urteilt in London der Supreme
Court einstimmig, dass trans* Frauen nicht
mehr unter das britische Gleichstellungsgesetz
allen und deniert somit, dass sie im juristi-
schen Sinne keine Frauen sind. Diese Entschei-
dung ist eine, au die TERF-Lobbyist*innen
(TERF = trans* exklusive radikale „Feminist*in-
nen“ – also Personen, die sich selbst als „fe-
ministisch” bezeichnen, aber trans*eindlich
sind) jahrelang hingearbeitet haben. Eine der
bekanntesten TERFs, die Autorin J.K. Rowling,
welche mit ihrem privaten Vermögen großzü-
gig trans*eindliche Projekte unterstützt, pos-
tet nach dem Urteil ein Bild von sich auf ihrer
Yacht, mit Cocktail und Zigarre in der Hand: „I
love it when a plan comes together.“ (dt.: „Ich
liebe es, wenn ein Plan unktioniert.“). Au Twit-
ter spricht sie davon, dass die „trans*-Agenda“
von den „Eliten, von oben“
den „normalen“, binären
Menschen „aufgezwungen“
werde. Damit bedient sie
sich ganz klar rechter Nar-
rative.
Dass Rechte sich scheinbar
schützend vor cis Frauen
stellen und so tun, als ob
sie deren Rechte verteidigen, ist nichts Neues.
Immer wenn es nützt – etwa zur Legitimie-
rung rassistischer oder trans*eindlicher Poli-
tik – wird vom „Schutz der Frau“ gesprochen.
So entstehen Allianzen zwischen trans*eind-
lichen „Feminist*innen“ und extrem rechten
Akteur*innen. Trans*eindlichkeit dient dabei
als Brückenideologie und erlaubt gleichzeitig
die Normalisierung von rechtem Gedankengut.
Dass es Rechten dabei nicht um Frauenrechte
geht, ist offensichtlich – es geht um Macht, Kont-
rolle und die Durchsetzung klarer Grenzen: Wer
gehört dazu und wer nicht. Wer abweicht, wird
zur Bedrohung erklärt – seien es trans* Perso-
nen, kinderlose Frauen oder Kinder, die ihre
Sommersprossen mögen. So wurde in den USA
kürzlich ein Kinderbuch, in dem ein Kind seine
Haut lieben lernt, verboten.

Tradwives: Nostalgie mit rechter
Schlagseite

Dem Antifeminismus geht es insgesamt um An-
gepasstheit. Ein weiteres Beispiel ndet sich
in sozialen Medien: Dort feiern sich junge cis
und hetero (cishet) Frauen als „Tradwives“ –
traditionelle Ehefrauen, die stolz Hausarbeit
übernehmen, sich dem Ehemann unterordnen
und in ihrer Rolle als Mutter augehen. Die da-
bei verwendeten Bilder erinnern an die Nach-
kriegszeit und ländliche Idyllen; es gibt viel Na-
tur, wallende Röcke und selbstgebackenes Brot
zu sehen. Entscheidungen trit allein der Ehe-
mann, Konfikte in der Beziehung gibt es nicht,
die Kinder sind wohlerzo-
gen und unterwürg. Au

den ersten Blick wirkt das
wie eine private Lebens-
entscheidung. Doch wer
genauer hinsieht, erkennt:
Hinter dem vermeintlich
romantischen Rückzug ins
Häusliche verbirgt sich
häug eine geährliche
rechte Kulturstrategie.
Viele Tradwives inszenie-
ren sich bewusst als Gegenmodell zur eman-
zipierten Frau. Sie erklären den Feminismus
für gescheitert: Er habe Frauen „unglücklich“
und „egoistisch“ gemacht und das Versprechen
eines guten Lebens sei für sie auch nach jahr-
zehntelangem Kamp nicht augegangen. Daher
machen sie Werbung ür die „natürlichen Rol-
len“ als Ehefrau, Mutter und Care-Arbeiterin
und versprechen, dass darin persönliche Er-
üllung liege. Damit dient dieser Trend rechten
Ideologien und ihrer Bevölkerungspolitik: Wei-

ße Frauen sollen wieder
mehr weiße Kinder be-
kommen. So komme man
der „natürlichen Ordnung“
wieder näher, in der wei-
ße Männer führen, weiße
Frauen gebären und alle
anderen unsichtbar wer-
den.

Das Tradwives-Ideal gibt diesem gruseligen
Konzept eine hübsche, harmlos wirkende Ober-
fäche und macht sie damit attraktiv. Die schein-
bare Freiwilligkeit, mit der Frauen sich diesem
Lebensmodell zuwenden, verschleiert dabei,
wie sehr patriarchale Machtverhältnisse inter-
nalisiert wurden. Denn echte Wahlreiheit setzt
soziale und wirtschaftliche Unabhängigkeit vor-
aus – doch diese ist selbst für die meisten cishet
Frauen immer noch in weiter Ferne.

Der Antifeminismus der AfD

Beide Beispiele – Trans*eindlichkeit und Trad-
wie-Unterwürgkeit – sind anschlussähig ür
die vielbeschworene Mitte der Bevölkerung.
Wie die Leipziger Autoritarismusstudie 2024
nachwies, bekennen sich rund ein Viertel der
Frauen und ein Drittel der Männer in Deutsch-
land zu antieministischen Einstellungen. Der
dahintersteckende biologistische, wertekonser-

vative, binäre Normalitätsgedanke ist also sehr
anschlussähig. Eine manieste rechtsextreme
Einstellung ist dagegen deutlich weniger vor-
handen. Durch die gemeinsamen Talking Points
dient der Antifeminismus dem Rechtsextremis-
mus als Brückenideologie, also praktisch als
Einstiegsdroge ins Rabbit Hole.
Erstellt man sich auf TikTok oder YouTube
einen neuen Account, ohne tatsächlich Videos
zu schauen, schlägt der Algorithmus rechte
Thesen, durchsetzt mit Schwurbelei und Impf-
gegnerschaft, vor und es ist nicht mehr weit

bis zu den Social-Me-
dia-Gesichtern der AD.
Wie Maximilian Krah, der
erst Mitglied des Europa-
parlaments war, bevor er
bei der Bundestagswahl
als Direktkandidat in den
Bundestag gewählt wurde.
Während er vor allen Din-
gen wegen chinesischer
und russischer Spionage-
verwicklungen Schlag-

zeilen macht, inszeniert er sich auf TikTok als
Datingcoach, der einsamen Jugendlichen emp-
ehlt: „Jeder dritte junge Mann hatte noch nie
eine Freundin. Du gehörst dazu? Echte Männer
sind rechts, echte Männer haben Ideale, echte
Männer sind Patrioten, dann klappt es auch mit
der Freundin.“ Auch au Parteitagen der AD äu-
ßert er sich: „Echte Männer wollen echte Frau-
en. Feministinnen sind alle hässlich und gräss-
lich. […] Und zu echter Weiblichkeit gehört die
Mutterschat.“ Das Tradwie-Ideal lässt grüßen.
Mit dieser Einstellung ist Krah in rechten Bewe-
gungen natürlich kein Einzelfall: Längst über-
nehmen AD und Werteunion die von KI beeu-
erte Bildsprache der religiösen Rechten aus den
USA, beschwören dieselben Bilder weißer Süd-
staaten-Farm-Idylle mit Vater, Mutter und meh-
reren Kindern und schließen sich damit einem
globalen antieministischen Backlash an.

Gewalt als Konsequenz von Antifemi-
nismus

Wir möchten deshalb alle Menschen dazu au-
rufen, sich mit Antifeminismus zu beschäftigen,
seine Sprache zu erkennen, seine Codes und
Taktiken zu lernen, seine Player und Narrative
zu kennen und diese wann immer es geht auch
klar als solche zu benennen. Denn eins muss
auch klar sein: Leider bleibt es nicht bei antife-
ministischen Forderungen im Internet oder auf
Parteitagen. Ob bei den Anschlägen in Utøya,
Christchurch, Halle oder Hanau – neben Antise-
mitismus und Rassismus ist Antifeminismus ein
verbindendes Element in der Ideologie rechter
Terroristen.
Wer Vielalt und Selbstbestimmung bekämpt,
hat niemals Freiheit im Sinn, sondern eine Zu-
kunft, in der viele von uns keinen Platz mehr
haben.

Eva Beutin, Nina Koeder und Judith Vogt

Die drei Autor*innen (v.l.n.r. Nina Koeder, Judith Vogt, Eva Beutin) beim Vortrag. (Bild: © Privat)

Immer wenn es nützt – etwa

zur Legitimierung rassisti-
scher oder trans*feindlicher
Politik – wird vom „Schutz

der Frau“ gesprochen.

Durch die gemeinsamen
Talking Points dient der
Antieminismus dem Rechts-
extremismus als Brücken-
ideologie, also praktisch als
Einstiegsdroge ins Rabbit

Hole.
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Beim Begriff „Patriarchat“ denken viele
vermutlich zunächst an Dinge wie Man-

splaining oder Catcalling, bis hin zu sexuellen
Übergrien und anderen Gewalterahrungen.
Ungerechtigkeiten, die Menschen von anderen
Menschen (meist von Männern) angetan wer-
den.
In ihrem 2021 erschienen Buch „Das Patriar-
chat der Dinge“ beschäftigt sich Rebekka Endler
mit einer anderen, unterschwelligeren Art, in
der das Patriarchat sich bemerkbar (oder eben
nicht bemerkbar) macht. Sie ührt den Begri
des „Patriarchalen Designs“ ein, um zu be-
schreiben, wie viele Aspekte unseres Lebens
scheinbar unbewusst so ausgelegt sind, dass
Frauen (bzw. alle Menschen außer cis-Männer)
konstant benachteiligt werden.
Die Idee für das Buch kam der Autorin ausge-
rechnet bei einer Recherche über Geschichte
und Design öentlicher Toiletten. Dies weite-
te sie aber bald aus, auf eine „Recherchereise
quer durch die tief verwurzelten patriarchalen
Ideen, die unsere Gesellschaft prägen und über
ihren Einfuss au das ganz alltägliche Design
in unserer Umwelt und in unserem Leben“, wie
Endler es beschreibt.
Sie beginnt mit einer Abhandlung darüber, wie
Geschlechternormen in unserem Sprachge-
brauch verankert sind. Von diesem Punkt an
führt die Reise über das Design von öffentli-
chen Räumen, Alltagsprodukten, Technologie,
Arbeitsplätzen, Kleidung und Kultur bis hin zu
Medizin. Überall zeigt Rebekka Endler Beispiele
dafür, wie patriarchales Design die Ansprüche
und Sichtweisen von Männern als Maßstab al-
ler Dinge anlegt, zum Nachteil aller anderen. In
den letzten Kapiteln geht sie zusätzlich darauf
ein, wie sich diese Auswirkungen mit anderen
Unterdrückungsmechanismen (z. B. gegen PoC,
LGBTQ-Menschen oder Menschen mit Behinde-
rung) überschneidet.
Was erst mal wie eher trockene Materie klingen
mag, wird durch den lockeren, bisweilen witzi-
gen Schreibstil davor bewahrt, nur eine depri-
mierende Aufzählung von Ungerechtigkeiten
zu sein. Gleichzeitig ehlt es dem Buch nicht an
Ernsthaftigkeit und einem angemessenen Level
an konstruktiver Wut.
Wer eine umassende Abhandlung über Sexis-
mus und die Ursprünge des Patriarchats erwar-
tet, wird hier nicht bedient werden. Laut Endler
selbst wäre der passendere Titel: „Streifzüge
durch eine Welt, die allen nicht-cis männlichen
Wesen nicht passt“ (Verständlicherweise kam
dieser beim Verlag weniger gut an).
Was „Das Patriarchat der Dinge“ allerdings bie-
tet, sind solide Recherchen mit eindrucksvollen
Beispielen dafür, wie patriarchale Strukturen
unser Leben bestimmen. Menschen, die noch
eher neu und unbelesen in dem Thema sind,
nden hier einen gut zu lesenden, niedrig-
schwelligen Einstieg, der nichtsdestotrotz deut-
lich klar macht, wie viel Handlungsbedarf
au dem Weg zu Geschlechtergerech-
tigkeit noch besteht.
Aber auch diejenigen, die sich schon
besser auskennen, werden Aspekte
ihres alltäglichen Lebens mit einem
neuen Blickwinkel betrachten können,
oder zumindest den einen oder anderen (Non-)
Fun Fact lernen.

Thorben

Das Patriarchat
der Dinge

Buchrezension

Rebekka Endler: Das Patriarchat der Dinge. DuMont
Köln, 2024. ISBN 978-3-8321-7091-2. 14 €.

CSD – Zwischen Spaß, Kapitalismus und Nazis

Nazis und die radikale Linke entdecken den CSD

CSDs – zu kaum einer Veranstaltung habe
ich als queere Person, die sich innerhalb

der radikalen Linken positioniert, wohl ein so
komplexes Verhältnis. Am liebsten wären mir
kämpferische, ungemütliche und unmissver-
ständliche Ausdrucksformen, Aktionen und
Demonstrationen für queeres Leben, auch für
queere Rechte und darin auch die Erinnerung
an die Riots rund um den Stonewall Inn 1969,
in denen auch das Ausleben der eigenen Queer-
ness einen Raum ndet. Das können die we-
nigsten CSDs in Deutschland bieten. Zu ot steht
man Seite an Seite mit dem Klein und Groß des
kapitalistischen Schreckens, die sich einmal im
Jahr als weltoffen, queerfreundlich und progres-
siv präsentieren wollen. Das Ganze geht so weit,
dass sich große Teile der radikalen Linken orga-
nisatorisch und inhaltlich
nahezu gar nicht an CSDs
beteiligen. Das liegt zum
Teil sicherlich daran, dass
queere Themen teilweise
als weniger wichtig oder
gar als Nebenwiderspruch
– also als ein Problem, das
sich mit dem Ende des Ka-
pitalismus „von selbst“ löse – angesehen wer-
den. Zum Teil bieten CSDs aber auch einach we-
nig Anknüpungspunkte ür eine radikale Linke.
Was den meisten CSDs gut gelingt, ist, dass sie
ein Ort sind, um Queerness oen auszuleben.
Und das mehr oder weniger sicher. Ein Ort wo
das, was sonst immer „unpassend“, „too much“
oder „unproessionell“ sei, dann eben doch geht.
Aber selbst darin bleibt eine Ambivalenz – ja, es
ist möglich, auf den großen CSDs in ausgefalle-
nen Outts auzutreten, wie sich das viele an-
dernorts nicht trauen würden – aber exotisiert
wird man trotzdem: Wie viele hunderte Leute
stehen jedes Jahr rund um den CSD in Köln, um
sich einmal im Jahr anzuschauen wie „die ver-
rückten Queers“ sich jetzt anziehen, präsentie-
ren, geben. Ganz in liberaler Bestätigungslogik,
für sie sei es ja vollkommen okay, dass es „diese
Menschen“ gibt. Solange sie sich selbst noch in
irgendein „Normal“ einpfegen können und klar
ist, dass sie „nicht so sind“. Und ja, natürlich
sind CSDs auch die Momente, wo genau diese
Dynamik gebrochen wird. Menschen lauen als
Allies mit, Menschen die queer sind, aber im
Alltag nicht unbedingt so gelesen werden, lau-
fen gemeinsam mit anderen, die sowieso täg-
lich und ständig als queer identiziert werden.
Und ja, natürlich verschwimmen diese Grenzen

hier auch. Das ist einer der Gründe, wieso CSDs
besonders wertvoll sind. Auch wenn ich mich
zwei Wochen später, wenn das nächste ehe-
mals queere Symbol als neuer Modetrend in
Kaufhäusern steht, auch wieder frage, ob die-
ser Wert tatsächlich so groß ist oder ob es nicht
auch Schönes hat, wenn queere Kultur eben
nicht „normal“ ist, weil „normal“ sein in dieser
Gesellschaft hauptsächlich bedeutet, zu Geld ge-
macht zu werden.
Nicht unerwähnt sollen an dieser Stelle natür-
lich regelmäßige Versuche aus der radikalen
Linken bleiben, das alles besser zu machen.
Mit radical prides gab es immer wieder den
Versuch, das Ausleben von Queerness und den
Kampf für queeres Leben aus dem marktoffe-
nen Kontext der großen CSDs zu bereien. Lei-

der ging das meistens auch
damit einher, sich erneut
von großen Teilen der Ge-
sellschaft abzukapseln und
jetzt nicht nur die verrück-
ten Queers, sondern auch
die verrückten Linken zu
sein. Nichtsdestotrotz wa-
ren und sind diese Orte

bzw. Veranstaltungen wichtige Versuche, einen
radikalen und ungemütlichen Kampf um quee-
res Leben zu ermöglichen.
So war aus meiner Sicht zumindest die Situa-
tion der CSDs bis ungeähr ins letzte Jahr. Doch
leider ist es dabei nicht geblieben. Für mich
immer noch besonders einschneidend ist der
Mord an Malte C. am 27.08.2022 au dem CSD
Münster. Ich war au dem „Rheinmetall Entwa-
nen“-Camp in Kassel, also einer Veranstaltung,
die mit Queerness eher wenig zu tun hat, als uns
die Nachricht erreichte, dass Malte andere Teil-
nehmende vor einem queerfeindlichen Angriff
schützen wollte, dabei niedergeschlagen wurde
und an den Folgen verstarb. Und plötzlich war
es hier möglich – auch wenn es nichts direkt mit
dem Thema des Camps zu tun hatte – diesen
Mord, aber auch Queerness generell zu thema-
tisieren, spontan eine Demo mitzuorganisieren
und für diejenigen von uns, die von der Nach-
richt härter getroen wurden, da zu sein.
Seitdem sind Angriffe auf CSDs leider nicht
seltener geworden. Letztes Jahr gab es 22 an-
gemeldete Proteste gegen CSDs in Deutschland.
Das geht natürlich einher mit einem massiv ge-
stiegenen Bedrohungsszenario für die Veran-
staltungen selbst, sowie ür die An- und Abreise.
Regelmäßig gab es auch großfächige Angrie

bewaneter Nazis au CSDs. Beispielsweise
standen 2024 in Bautzen den 1000 Teilneh-
menden des CSDs 700 Rechtsextreme gegen-
über. Insgesamt zählt die Amadeu Antonio Sti-
tung im letzten Jahr 55 dokumentierte Angriffe
au CSDs. Dieses Jahr wurde bereits in Gelsen-
kirchen der CSD wegen einer zu hohen Bedro-
hungslage abgesagt. Und auch beim diesjähri-
gen CSD in Aachen wurde immer wieder eine
kleine Gruppe Nazis gesehen, die die Demo be-
obachtet hat. Die Polizei kann mal wieder jedes
Gedenken an Waen-SS und ähnlich sympathi-
sche Veranstaltungen wie den Naziaufmarsch in
Aachen am 18.01.2025 bis an die Zähne bewa-
net schützen. Bei CSDs, die von Nazis bedroht
werden, ist aber natürlich nix zu machen.
Mittäterschaft reicht den Behörden aber nicht
aus. Sollte es uns dennoch gelingen, relativ un-
bedroht unsere Queerness auf die Straße zu
tragen, lösen Ordnungsamt und Polizei den CSD
auch gerne schlicht auf, weil sie behaupten, die-
ser wäre zu unpolitisch, um als Demonstration
durchzugehen – wie dieses Jahr in Schönebeck
passiert
Während Nazis CSDs längst als politisch er-
kannt und somit als Angriffsziel ausgemacht
haben, behauptet der deutsche Staat schlicht,
dass das Ausleben und Zeigen von Queerness
unpolitisch sei. Positiv stimmt da lediglich, dass
die radikale und insbesondere organisierte
antifaschistische Linke immer mehr erkennt,
dass CSDs natürlich politisch und insbesondere
schützenswert sind und daher immer öfter mi-
litanten Selbstschutz ür diese organisiert. Das
scheint leider unverzichtbar zu werden, sollten
wir weiterhin unsere Queerness auch außer-
halb der vermeintlich progressiven Großstädte
au die Straße tragen wollen.
Also ab auf die Straße, ob als organisierter
Selbstschutz, um sich selbst und die eigene
Queerness zu eiern, um Verbündete zu nden
oder eine Kombination aus allem.

Wüstenfrosch

Eine detaillierte Übersicht dokumentierter
Angrie au CSDs 2024 durch die Amadeu An-
tonio Stitung ndet ihr unter: https://www.

amadeu-antonio-stitung.de/csds-schuetzen/.

Was den meisten CSDs gut
gelingt, ist, dass sie ein Ort
sind, um Queerness offen
auszuleben. Und das mehr
oder weniger sicher.

Szene der Razzia im Stonewall Inn – Auslöser der Stonewall Riots. (Bild: CC BY 2.0, Flickr: Newtown gratti)
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Kapitalismus ohne Demokratie?
Eine kurze Geschichte der autoritären Formierung

Dieser Artikel soll einen Überblick über die
Geschichte der BRD geben und den Erfolg

der AfD aus dem Aufstieg des sogenannten Neo-
liberalismus und der Krisenhaftigkeit der kapi-
talistischen Gesellschat skizzieren.
Durch den Wiederaubau nach dem zweiten
Weltkrieg begann eine nie dagewesene Wirt-
schaftswunderzeit, angetrieben vom Kalten
Krieg. Über diesen Zeitraum von vielleicht 20
Jahren hinweg wurde die Arbeiterklasse voll-
ständig in die bürgerliche Gesellschaft integ-
riert. Dies gelang, weil ein gewisser Reichtum
– ein eigener VW und ein kleines Haus – nun
auch Facharbeitern zugänglich wurden. Diese
Entwicklung wurde ermöglicht durch indust-
rielle Produktion in einem Maßstab, der nahezu
Vollbeschätigung ermöglichte. Diese Massen-
produktion neuer Waren und die wesentlich
bessere Bezahlung, durch hohen Organisations-
grad im industriellen Sektor, machten auch den
Massenabsatz der produzierten Waren möglich,
wie notwendig ür den Erolg dieses Modells.
Massenkonsum wurde mit dem steigenden
Wohlstand in den westlichen Industrienationen
zum Alltag. Im antikommunistischen Frontstaat
BRD wurde so die deutsche Arbeiterklasse – mit
der seit den 1930ern überhaupt nur ein natio-
nales Erwachen denkbar war – gegen jegliche
Form sozialistischer Experimente immunisiert.
Kapitalismus au der Siegesstraße.
Flankiert wurde die fordistische Kompromiss-
formel zwischen Kapital und Arbeit (politische
Stabilisierung durch ökonomische Teilhabe)
durch eine „keynsianische“ – also auf Investi-
tion in Wirtschat und Sozialstaat ausgerichtete
– Politik, die eine relativ solide soziale Absiche-
rung ermöglichte, welche von Sozialdemokra-
tie und Gewerkschaften weiter vorangetrieben
wurde. Dazu gehörten eindrucksvolle Errun-
genschaten wie z. B. die Arbeitszeitverkürzung:
In den Kernsektoren von Industrie und Verwal-
tung wurde die Wochenarbeitszeit au zunächst
ün Tage und zeitweise sogar au 35 Stunden
reduziert.

Alte neue Antworten auf Wirtschafts-
krisen

Nach mehreren Krisen der Wertschöpung wur-
de das Wirtschatswunder in seinen Grund-
lagen, den niedrigen Produktions- und Ener-
giekosten bei hohem Absatz, erschüttert. Die
Antwort der bürgerlichen Politik: „These is no
alternative“. Geprägt von Thatcher wurde die
„Alternativlosigkeit“ das informelle Motto einer
sich au die „Sachzwänge“ der Weltmarktkon-
kurrenz berufenden Politik: der Privatisierung
und des Sozialabbaus. Der Klassenkompro-
miss von einst wurde augekündigt, Wohlstand
wieder stärker von Arm nach Reich umverteilt
und der Sozialstaat im Sinne des „Nachtwäch-
terstaates“ umgestaltet. Nach dem Zusammen-
bruch der Sowjetunion wurde der Kapitalismus,
in seiner neoliberalen Ausformung, zum Ende
der Geschichte erklärt. Die neoliberale Weltan-
schauung ist zur Jahrtausendwende in zweiter
Generation von der Sozialdemokratie Europas
auf Kosten vieler Errungenschaften eben dieser

Repräsentanten des Sozialstaates vorangetrie-
ben worden.
Der Umstand, dass sich seit den 1980er Jahren
nicht nur in Deutschland, sondern überall in Eu-
ropa sowohl Mitte-Rechts- als auch Mitte-Links-
Regierungen am neoliberalen Sozialabbau be-
teiligt haben, kann als politisch-ökonomischer
Hintergrund für den, seit der Finanzkrise von
2008 noch beschleunigten, Aufstieg der extre-
men Rechten verstanden werden.

Wir gegen die da oben

Seither inszenieren sich als Rechtspopulisten
auftretende Faschisten weltweit als einzige
echte Alternative zum herrschenden Block und
operieren mit der falschen Dichotomie von
einem „globalistischen“ Neoliberalismus und
einer „nationalen“ Opposition, die im Namen
vermeintlicher „Volksnähe“ inzwischen freilich
immer öfter faschistische Krisenlösungen an-
bietet. Eine weitere Dimension dieses Erolgs
ist der Einfuss neoliberaler Austeritätspolitik.
Immerhin belegen Studien zum Zusammenhang
zwischen Sozialabbau und Wahlverhalten in Eu-
ropa, dass derartige Sparmaßnahmen durchaus
mit Erolgen der extremen Rechten korrelieren.
Insbesondere bei Beschäftigten mit formal ge-
ringer Qualikation, sowie in wirtschatlichen
Krisenregionen kann der – häug genug be-
rechtigte – Eindruck entstehen, die wirtschaft-
liche Zukunft der „Abgehängten“ sei für die an
Austeritätsmaßnahmen festhaltende Politik der
Herrschenden nicht weiter von Interesse. O-
enkundig stärkt ein solches Empnden die Be-
reitschaft für jene autoritären Krisenlösungen,
die sich seit längerem beobachten lässt.

Nationalsozial oder neoliberal?

Und die Krisenlösung der AfD ist in erster Linie
darauf beschränkt, der angeblichen Einwande-

rung in den deutschen Sozialstaat mit Grenz-
schließungen, Abschiebungen und Anti-EU-Po-
litik Herr zu werden. „Unser Volk zuerst“ ist die
rechte Parole der Stunde. Sichere Grenzen und
härtere Strafverfolgung gibt die AfD einfach als
Allheilmittel für sozialen Frage aus und lässt an
die Stelle des Gegensatzes zwischen unten und
oben jenen zwischen „innen“ und „außen“, Ein-
heimischen und Zugewanderten, treten. Mithil-
fe einer solch nationalistischen Verkehrung der
sozialen Frage deniert sich die extrem rechte
„Volksgemeinschaft“ durch den Ausschluss von
„Fremden“ (Gefüchtete) und „Volksverrätern“.
Der offen propagierte Verteilungskampf gegen
migrantisierte Menschen ist ein Versuch, so-
ziale Fragen nach nationaler Herkunft zu be-
antworten und macht den Modus einer Politik
aus, die ihren im Kern prokapitalistischen Kurs
mit einer imaginierten Rückkehr zur unheim-
lich heimeligen „Volksgemeinschaft“ bemän-
telt – ohne Ausländer, ohne Linke und ohne
Gendersternchen. Unterhalb des gemeinsamen
Bekenntnisses zur nationalen Gemeinschaft ko-
existiert in der sozialpolitischen Programmatik
der AfD allerdings diese „nationalsolidarische“
Linie mit dem neoliberalen Sozialchauvinismus,
für den der brutale Konkurrenzkampf um ein
Fortkommen in dieser Gesellschaft immer noch
das Idealbild ist und der übrigens auch die au-
ßenpolitischen Visionen wie jeher prägt.
Die Partei als Ganzes bewegt sich ambivalent
zwischen diesen beiden Polen. Diese Ambiva-
lenz ist für die Formulierung einer „Alternative“
zu den Herrschenden sicherlich kein Hindernis,
sondern eher ein Vorteil.

Kapitalismus oder Demokratie

„Wer aber vom Kapitalismus nicht reden will,
sollte auch vom Faschismus schweigen“ – diese
berühmte Sentenz Max Horkheimers aus dem
Jahr 1939 wird zwar auch heute noch gelegent-
lich zitiert, erscheint sie doch vor dem weltwei-
ten aschistischen Siegeszug aktueller denn je.
Diese reaktionären Machtantritte greifen so-
zialstaatliche Schutzmechanismen und liberale
Freiheitsrechte gleichermaßen an, überall kom-
biniert mit dem Kamp gegen Migration. Die AD
ist fester Bestandteil dieses Rollbacks, der sich
nicht gegen, sondern mit dem neoliberalen Ka-
pitalismus formiert – spätestens die USA zeigen,
wie lange unternehmerische Lippenbekennt-
nisse gegen Rechts und ür Diversität halten.
Vor dem Hintergrund dieser politischen Katast-
rophe wäre gleich an eine ganze Reihe bewähr-
ter Einsichten in die Widersprüche, Halbheiten
und Blindstellen liberaler Gegnerschaft „gegen
rechts“ zu erinnern, die auch nur ein Verstehen
des Phänomens AfD massiv erschweren und
einen effektiven Kampf gegen den Faschismus
von dieser Seite verunmöglichen.
Erstens sind kapitalistische Konzerne beim Ge-
schäftemachen nicht etwa auf politische Demo-
kratie angewiesen, sondern kommen nötigen-
falls auch ganz gut ohne sie aus – einen anderen
Schluss lassen bereits die von langen Blutspu-

ren durchzogenen Geschichten von Firmen wie
Bayer, Volkswagen, ThyssenKrupp und Deut-
scher Bank einach nicht zu.
Mit der Demokratie hat es zweitens nicht erst
nach der Errichtung einer faschistischen Dikta-
tur ein Ende, sondern bereits heute in jedem ka-
pitalistischen Betrieb. Über Kapital und Arbeit
entscheiden nicht die Beschäftigten, sondern
Protinteressen. Ches werden allenalls von
Aktionären gewählt und bereits einache Wi-
derworte gegenüber Vorgesetzten können den
Job kosten.
Systeme des Ein- wie des Mehrparteienkapi-
talismus haben drittens nicht nur ihre scharfe
Frontstellung gegen sozialistisches Eigentum
gemeinsam, beide zeichnen sich auch durch die
Unvermeidlichkeit sozioökonomischer Krisen-
prozesse, ein hohes Maß an sozialer Ungleich-
heit sowie durch die Tendenz zur Abwälzung
von Krisenlasten nach unten aus. Viertens droht
die kapitalistische Ideologie individueller „Leis-
tung“ – Erwerbslose, „Wirtschatsfüchtlinge“,
„unwürdige“ Arme oder Menschen mit Behin-
derung haben davon zu erzählen – permanent
in symbolische Abwertung und (zumindest la-
tent rassistisches) Nützlichkeitsdenken umzu-
schlagen.
Fünftens gibt es neben der faschistischen Men-
schenfeindlichkeit des Ausnahmezustands auch
eine kapitalistische des Normalzustands. Hier-
von zeugen neben den Härten von Fabrikregime
und Arbeitsdisziplin sowie den Ausbeutungsbe-
ziehungen in der gesamten Lieferkette auch die
vom kapitalistischen Wachstumsimperativ aus-
gehenden Gefahren für die natürlichen Lebens-
grundlagen.
Sechstens schließlich legt die kapitalistisch
(re-)produzierte Spaltung der Welt in Arm
und Reich einen mehr oder weniger gewalt-
förmigen Ausschluss der Habenichtse von den
Wohlstandsinseln so nahe, dass das Weltsystem
bereits heute von Mauern und Stacheldrahtver-
hauen durchzogen ist.
Wenn „die Wirtschat“ anders lautender Be-
teuerungen und Manager-Bekenntnisse zum
Trotz also ganz offensichtlich auf Demokratie
auch verzichten kann und damit ihren Funkti-
onsprinzipien nach als „rechtsoffen“ erkennbar
wird, müsste „die Demokratie“ konsequenter-
weise wohl auch auf den Kapitalismus verzich-
ten können. Einsichten in die Notwendigkeit
einer sozialen wie ökonomischen Erweiterung
der Demokratie dürften im Kampf gegen die
faschistischen Demokratiefeinde jedenfalls wei-
ter führen als die dem „kleineren Übel“ anhän-
genden Apologien des bürgerlich-liberalen Sta-
tus quo. Eine Vorstellung einer Zukunt, in der
ein gutes Leben für alle möglich ist, gilt es, der
realen Dystopie entgegen, denkbar zu machen.

Diskursiv

Kunstecke

Eine Vorstellung einer Zukunt, in der ein gutes Leben ür alle möglich ist, gilt es, der realen Dystopie entgegen, denkbar zu machen. (Bild: Internet)

Illustration: Lila und Milch
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Mikrobiom
Gemüse im Kop

Aktivismus & Mutualismus
Die Ökonomie linker Gruppen

Hast du dich schon einmal geragt: Wo sind
eigentlich die Altlinken geblieben, die in

vergangenen Jahrzehnten politische Bewegun-
gen getragen haben? Haben sie sich etwa mit
den herrschenden Verhältnissen abgefunden?
Ich denke nicht. Vielmehr liegt die Vermutung
nahe, dass sie schlicht nicht mehr die Zeit und
Energie haben, um sich aktiv in linksradikalen
Gruppen zu engagieren. Das Problem ist nicht
ein Mangel an Idealen, sondern ein strukturel-
les Dezit innerhalb der Bewegungen selbst.

Linke Gruppen als Verlustgeschäfte

Viele linksradikale Gruppen fordern von ihren
Mitgliedern mehr, als sie zurückgeben. Was
Einzelne an Zeit, Energie und emotionaler Be-
lastbarkeit in die Gruppen investieren, steht oft
in keinem Verhältnis zu dem, was sie daraus
mitnehmen können. Damit wird die Teilnahme
an solchen Gruppen zu einem Privileg, das nur
jenen offensteht, die über die entsprechenden

Ressourcen verügen. Es entsteht eine Dynamik,
in der Menschen mit wenig Kapazität oder ho-
her Belastung ausgeschlossen bleiben.

Diese Problematik ist zen-
tral, denn sie schafft eine
Distanz zwischen den
Gruppen und der breiten
Bevölkerung. Gruppen, die
so operieren, bezeichne
ich als „aktivistisch“. Sie
basieren auf einem Modell, das großen Einsatz
verlangt, aber kaum Spielraum für jene lässt,
die nur begrenzt beitragen können, weil sie mit
dem Kampf ums Überleben bereits ausgelastet
sind.

Das Problem dieser aktivistischen Gruppen ist,
dass sie keine gegenseitige Hile, d. h. Mutualis-
mus, darstellen. Mutualismus würde bedeuten,
dass alle Beteiligten von der Zusammenarbeit
protieren. Doch aktisch bleibt dieser Nutzen

ür die Mitglieder der meisten Gruppen aus.
Stattdessen entsteht eine Asymmetrie: Die
Gruppe opfert sich auf, ohne dass ihre Hingabe
in irgendeiner Weise ausgeglichen wird.

Zwar könnten diese Grup-
pen durch ihre Wechsel-
wirkung mit der Umwelt
zu mutualistischen Struk-
turen werden, aber das
setzt voraus, dass ihre

selbstlose Hingabe erwidert wird. In der Praxis
geschieht dies jedoch selten. Die von solchen
Gruppen bereitgestellten Dienste entlasten
ihre Empänger*innen nicht in einem Maß, das
sie selbst zu weiterer Unterstützung befähigen
würde. Das Ungleichgewicht bleibt bestehen.

Ich behaupte: Wenn linke Bewegungen wirklich
in der breiten Bevölkerung verankert sein wol-
len, müssen ihre Strukturen mutualistisch wer-
den. Organisationen müssen ihren Mitgliedern
mehr Nutzen bringen, als sie kosten. Erst dann
wird eine nachhaltige Beteiligung möglich, die
über den engen Kreis von Privilegierten hinaus-
geht.

Das Problem liegt im Aubau solcher Organisa-
tionen. Der initiale Auwand ist enorm – ot um
ein Vielfaches größer als die spätere Aufrecht-
erhaltung. Dieser Umstand erschwert es we-
niger privilegierten Personen, die auf mutua-
listische Strukturen angewiesen wären, solche
Organisationen aus eigener Krat zu gründen.

Indirekte Aktion als Strategie

Hier kommt die aktivistische Linke ins Spiel.

Ich bin der Meinung, dass freie Kapazitäten viel
stärker in den Aufbau zukünftig mutualistischer
Organisationen fießen sollten. Der Leitgedan-
ke, den ich vorschlage, lautet „Indirekte Aktion“.
Statt einzelne Tropfen auf den heißen Stein zu
setzen, sollten Aktivist*innen darau abzielen,
anderen den Weg zu bereiten. Der Fokus muss
darauf liegen, Strukturen zu schaffen, die lang-
ristig tragähig und inklusiv sind. Nur so kann
die radikale Linke ihre Ideen in der Gesellschaft
verankern und eine breite Basis mobilisieren.
Indirekte Aktion – das Schaffen von Möglichkei-
ten für andere – ist der Schlüssel zu einer inklu-
siven und wachstumsähigen Bewegung.

Joel

Wenn ihr Lust habt, könnt ihr über meine Mail
oder meinen Blog Kontakt zu mir aufnehmen:
«AcidCommunist_AC@proton.me»
«linktr.ee/ac_ac»

Literatur:
Unbeabsichtigte Folgen kollektiven Handelns, Franz

Heuholz 2024.

Timenergy: Why You Have No Time or Energy, David

McKerracher 2023.

Gegenseitige Hilfe in der Tier- und Menschenwelt, Peter

Kropotkin 1902.

An dieser Stelle gibt’s Infos zu Essbarem und was
sonst noch so dazugehört. Keine hohe Küche,

sondern ganz simple Sachen. Schaut mal rein!

Seit ein paar Jahren geistert ein Begriff durch
die üblichen Gesundheitsratgeber: Das Mik-

robiom.
Aber was ist das überhaupt und was hat es mit
Gemüse zu tun?

Für manche klingt es vielleicht eklig, aber wir
schleppen jede Menge kleine Begleiter mit uns
herum, die man mit bloßem Auge nicht erkennen
kann. In und au unserem Körper leben unzählige
Bakterien, Viren, Pilze und andere Mikroorga-
nismen – und das ist in der Regel gut für unsere
Gesundheit! Dieses komplexe System nennt man
Mikrobiom, rüher sagte man „Darmfora“ dazu.
Es ist bei jedem Menschen bereits im Mutter-
leib vorhanden und so individuell wie ein Fin-
gerabdruck.
Die größte
Ansammlung von Mikroben
bendet sich im Darm,
dort unterstützen
sie die Verdauung
und produzieren
Stoffe, die unter
anderem vor
Entzündungen
schützen. Sie sind
außerdem an der
Bildung bestimm-
ter Vitamine betei-
ligt und hemmen das
Wachstum schädlicher Bakterien. Der Darm
ist außerdem ein Zentrum des Immunsystems,
durch den Kontakt mit den Mikroorganismen

werden die Immunzellen „trainiert“ und kön-
nen entsprechend reagieren, wenn es zu einer
Inektion kommt. Daür ist es besonders wichtig,
dass die Vielfalt der unterschiedlichen Bakterien
erhalten bleibt und das ganze System im Gleich-
gewicht gehalten wird.

So richtig geklärt ist es noch nicht, aber alles
deutet darauf hin, dass das Mikrobiom große
Auswirkungen auf unsere körperliche und psy-
chische Gesundheit hat. Seine Zusammensetzung
und Funktion sind von vielen Einfussaktoren
abhängig, die im schlechten Fall dazu führen kön-
nen, dass wir Verdauungsprobleme bekommen
oder sogar ernsthat erkranken.
Zu den schlechten Einfussaktoren gehören die

üblichen Verdächtigen, also Alkohol, Rau-
chen und ein Mangel an Bewegung. Natürlich
spielt auch die Ernährung eine Rolle und hier

kommt (unter anderem) das Gemüse ins
Spiel.

Was also braucht das Mikro-
biom, um gut zu funktionieren?

Neben einem möglichst gesunden
Lebensstil mit regelmäßiger Bewe-

gung und ohne übermäßigen Stress (jaja…) wir-
ken sich Art und Menge der Kohlenhydrate, Eiwei-
ße und Fette, die wir essen, auf die Darmbak-
terien aus. Einache Kohlenhydrate wie
Haushaltszucker oder Brot aus weißem
Mehl werden bereits im oberen Abschnitt
des Verdauungstrakts verstoffwechselt
und kommen kaum im Dickdarm an. Sie
stehen den Darmbakterien also nicht zur
Verfügung, sondern verursachen noch ganz
andere Probleme, wie zum Beispiel einen
zu schnellen Anstieg und auch wieder Abfall des
Blutzuckers, was nicht gesund ist und zu einem
mangelnden Sättigungsgeühl ührt. Aber das ist
wieder ein ganz anderes Thema.
Anders sieht das mit komplexen Kohlenhydraten
aus, die zum Beispiel in Vollkornbrot stecken.

Auch sogenannte sekundäre Pfanzenstoe,
die etwa in Obst und Gemüse enthalten sind,

und Lebensmittel, die viele Ballaststoffe enthal-
ten, sind gut ür die Darmgesundheit. Weiterhin
können fermentierte Milchprodukte, wie Joghurt
oder Buttermilch, eventuell einen positiven Ein-
fuss haben.

Wie gesagt, so ganz geklärt ist das Ganze noch
nicht. Aber es gibt mittlerweile zahllose Ratgeber,
die sich mit dem Thema befassen, und natürlich
freut sich die Industrie, wenn sie dadurch aller-
lei Nahrungsergänzungsmittel oder Zusatzstoffe

teuer verkauen kann.
Dabei ist das gar nicht nötig, denn

die Natur
bietet jede Menge
gesunde Sachen, die

man günstig bekommt,
Gemüse steht da ganz oben

auf der Liste – am besten frisch
oder zumindest nicht völlig tot-

gekocht.

Also lasst euch nicht vom einen oder
anderen Darmgeräusch oder -geruch irri-

tieren – Gemüse ist immer gut, in möglichst vie-
len unterschiedlichen Arten und gerne so oft wie
möglich. Am besten ist es außerdem, nicht zu viel
normalen Zucker zu essen und vor allem zwi-
schendurch mal längere Esspausen einzulegen,
damit die kleinen Helfer mal zur Ruhe kommen
und Zeit ür ihre eigene Verdauung haben. Dann
sollte auch das Mikrobiom im Lot sein!

Ike

Viele linksradikale Gruppen
fordern von ihren Mitglie-
dern mehr, als sie zurückge-
ben.
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Klimaaktivistin
Ich weiß, du verachtest mich.

Ich bin dein Endgegner. Deine Dystopie.
Ich bin das Ergebnis zu vieler Fehlentscheidun-
gen.
Du ürchtest dich vor mir. Oder viel mehr vor
dem, was ich symbolisiere. Woür ich stehe.
Und das Schlimmste. Ich bin unumkehrbar.
Werde nie wieder verschwinden, aber unend-
lichach wiederholt werden.
Du schaust mich an. Und du könntest in mir
einen Menschen sehen, der eine andere Politik
ordert. Du könntest in mir einen Menschen se-
hen, dessen Argumente man diskutieren kann.
Du könntest mir zustimmen oder das anders
sehen. Du könntest das, was ich ordere, auch
einach nur eiern oder ür bescheuert erklären.
Aber das tust du nicht.
Du denkst an die Männer, die vor dir am Zug
waren – und an ihr Versagen. Denn das sind
alle unsere vergangenen Erolge ür dich. Eine
Aufreihung männlicher Fehlentscheidungen
und Schwäche. Du denkst, mann hat mir das
Wahlrecht zugestanden. Mann habe mir zuge-
standen, meine eigene Zustimmung erteilen zu
müssen, um mit einem Partner Sex zu haben
und nicht mehr die Einwilligung desselben zu
brauchen, um meiner Lohnarbeit nachzugehen
(zumindest nicht die juristische). Mann habe
„Me Too“ über sich ergehen lassen und Mann
hat auch schon mal vom gender pay gap gehört.
Aber irgendetwas scheint dir außer Kontrolle
geraten.
Wann war der Punkt, an dem Mann nicht mehr
entschied, wie viel Emanzipation ihm gefällt?
Wann war der Punkt, als sie sich einach nahm,
was sie wollte? Fragst du dich, während du mich
anschaust. Und ich rage mich, wie viele Gedan-
ken du auf die Forderung auf meinem Banner
anstatt au mein Geschlecht verwendet hast.
Menschen mögen keine Veränderung. Das ver-
stehe ich. Ich bin keine Veränderung. Ich bin
normal. Ich war immer schon die junge Frau mit
dem Banner.
Ich bin Klimaaktivistin. Ich habe die letzten 25
Jahre damit verbracht, den Kipppunkten beim
Kippen zuzuschauen. Jetzt stehe ich hier zwi-
schen dir, einem Passanten/einem Polizisten/
einem Politiker/einem Journalisten/einem An-
gestellten/einem Che und einem Kohlebagger/
einem Kranschi/einem Baum/einer Weide/
einer Eingangstür/einem Denkmal oder einer
Bühne. Ich versuche dich zu überzeugen, dass
wir das Kippen stoppen müssen. Doch ür dich
bin nur ich der Kipppunkt. Dein ganzes Welt-
bild schaukelt in dem Moment, in dem wir uns
begegnen. Wann war der Punkt? Wie ist es so
weit gekommen? Das fragen wir uns beide –
ich meine schmelzende Permafrostböden und

einen vertrocknenden Regenwald, du meinst
patriarchale Rollenverteilung und heterobinäre
Normen.
Du verachtest mich, weil ich mir das Recht
nahm, zu kämpen. Und es mir niemand gege-
ben hat. Niemand mir erlaubt hat, das zu tun,
was ich jetzt tue. Und weil ich ja sogar noch
Recht habe. Ich halte dir eine unbequeme Wahr-
heit entgegen, doch bin mehr noch die bittere
Erkenntnis, dass ihr uns nicht mehr kontrollie-
ren könnt. Ich bin gekippt. Meine Freund*innen
sind gekippt. Meine Mutter, meine Kolleg*innen,
meine Schwestern und Genoss*innen haben ei-
nen Kipppunkt überschritten.
Du verachtest mich, weil ich Klimaaktivistin
bin. Und damit bin ich ür dich eine der vielen
Ausprägungsormen von Frau*, die sich deiner
Kontrolle entziehen. Du ürchtest, ich wolle dir
etwas wegnehmen. Und du traust mir nicht zu,
völlig autonom und im Begriff aller meiner geis-
tigen Kräfte zu dem Schluss gekommen zu sein,
dass das 1,5-Grad-Ziel unserer Debatte bedar.
Und so begegnen wir uns. Ich stehe vor dir und
ordere eben dies. Mehr Kontrolle. Über CO2-
Emissionen, Lieferketten, Düngemittel und
Mietpreise. Während dir das, was du an Kont-
rolle glaubtest innezuhaben, zwischen den Fin-
gern zerrinnt.

Du ürchtest mich. Ich ürchte dich. Denn ich
habe in den letzten 25 Jahren cis-Männern da-
bei zugeschaut, wie sie gegen manchen Kipp-
punkt kämpen und andere weiter vorantreiben.
Ihre Bemühungen erlebt, uns kontrollierbar zu
halten. Ich ürchte dich zurecht, denn ich trage
viele Narben. Jede einzelne davon ein klein we-
nig oen. Doch ich kenne dich. Ich begegne dir
jeden Tag. Sehr ot sogar in meinen eigenen Rei-
hen. Unter meinen Brüdern und Genossen.
Du weißt das nicht, denn in deinen Augen sind
meine Brüder alle schwach und verweichlicht.
Das würde ich mir wünschen. Doch manche
meiner Schwestern stehen heute nicht mehr an
meiner Seite, weil meine Genossen eben nicht
schwach und verweichlicht sind. Weil sie ge-
nauso übergrig und bedrohlich sein können,
wie es deinem Begriff von Männlichkeit Ehre
machen würde. Weil sie mir genauso ins Wort
allen und erklären, was meine Augabe sei. Weil
ich hart sein muss, wenn ich geboxt werde und
nicht weinen soll, wenn ich geliebte Orte verlie-
re. Weil ür Kinder kein Platz ist und ich bürger-
lich werde, sobald ich mit Nachwuchs auf eine
Demo gehe.
Ich bin es so leid. Ihre leeren Phrasen von emi-
nistischer Solidarität, gefolgt von der bitteren
Erkenntnis nirgendwo frei und sicher zu sein,

die mir au Schritt und Tritt olgt. Und ich bin
dich so leid und deinen spöttischen Blick. Ich
bin euch alle so leid, manchmal so sehr, dass
ich nicht mehr sagen kann, wer Genosse ist und
wer nicht. Das macht mich müde.
Eigentlich möchte ich nur sehr lange schlafen
und aufwachen, wenn meine Narben zu blassen
Strichen verheilt sind. Aber die Erderwärmung
hat bereits 1,5 Grad erreicht. Die Insekten ver-
schwinden, die Vögel verschwinden. Menschen
verschwinden.
Und ich kämpfe und protestiere, ich blockie-
re und schreie in Mikrophone. Ich organisiere,
teleoniere und poste. Ich spraye und male, ich
paddle, ich fahre kreuz und quer durchs Land
und lerne alle 1000 verschiedenen Arten, ein
Banner in eine Kamera zu halten. Gelegentlich
begegnet sie mir.
Eine queereministische Wucht, von der ich
glaube, dass sie Patriarchat und Klimakrise zer-
schlagen kann. Dann bin ich glücklich. Davon
zehre ich. In den Momenten, in denen diese
Wucht ehlt. In diesem Moment, in dem ich dir
begegne.
Ich weiß, du verachtest mich.
Jetzt.
Aber wenn deine Lieblingstierart dran ist, dein
Haus überfutet, dein Urlaubsort brennt – dann
wirst du dankbar sein für jedes Zehntelgrad,
dass ich ür uns erkämpt habe. Und wenn du
erleben wirst, dass dein Sohn die Söhne anderer
Männer liebt, wirst du dankbar sein, zu wissen,
dass schwul kein Schimpwort ist. Und wenn
du es zulässt, ein klein wenig schwach und ver-
weichlicht zu werden, dann wirst du Menschen
erleben, die dir Zuwendung zeigen und es wird
dir guttun.
Ich erwarte nicht, dass du mich magst. Ich er-
warte nicht, dass du mir zustimmst. Du bist nur
ein lyrisches Du, das in vielen meiner Leser ein
zu Hause nden wird. Du könntest ein Hater im
Internet oder au der Straße sein. Vielleicht bist
du aber auch der Mann neben mir, der das ande-
re Ende vom Banner hält.
Du brauchst mich nicht zu ürchten. Du brauchst
mich nicht zu kontrollieren. Denn ich bin eh un-
umkehrbar. Werde nie wieder verschwinden,
aber unendlichach wiederholt werden.
Die Klimakrise ist größer, mächtiger und tödli-
cher als ich und als du. Wir können sie nur ge-
meinsam bekämpen.
Ich weiß, du verachtest mich.
Jetzt.
Aber ich verachte dich nicht.
Ich halte nur ein Banner. Und würde gerne mit
dir darüber diskutieren.

Gandalf

Essen ist politisch!
Eine gute Ernährung ist (über-) lebenswich-

tig. Trotzdem ist es ein großes Privileg, sich
das Essen leisten zu können, was mensch gerne
essen möchte – und das auch in Deutschland.
Denn Lebensmittel werden immer teurer und
bei denjenigen, die eh schon wenig Geld haben,
wird es noch knapper. Vor allem, wenn du Wert
auf regionales, umweltfreundlich produzier-
tes oder hochwertiges Essen legst, merkst du,
dass es immer schwerer wird, sich das leisten
zu können.

Anders gesagt: deine Gesundheit, dein Leben
hängt davon ab, wie viel Geld du hast. Jetzt wer-
den einige sagen, dass in Deutschland keine*r
verhungert und es ja Sozialhilfeangebote wie
die Tafel gebe, die betroffenen Menschen helfen
würden. Aber zum einen macht es wenig Sinn,
sich ein globales Problem nur auf nationaler
Ebene anzuschauen und zum anderen sind So-
zialhilfeangebote höchstens eine Symptombe-
kämpfung (und meistens stark überlastet), aber
keineswegs eine Lösung.

Denn das eigentliche Problem besteht in der
Ungleichheit der Ressourcenverteilung. Wäh-
rend jeden Tag 733 Mio. Menschen an Hunger
leiden, werden alleine in Deutschland pro Tag

etwa 30.137 Tonnen an Lebensmitteln weg-
geschmissen. Nicht, weil sie
schlecht geworden sind,
sondern meistens,
weil das Mindesthalt-
barkeitsdatum über-
schritten ist, im Super-
markt Platz für die neue
Lieferung gebraucht wird,
die Oster-, Weihnachts- oder
Valentinstagssaison vorbei
ist, Obst und Gemüse nicht
dem optischen Ideal entspre-
chen oder ein Teil von vielen
in einer Packung schlecht ge-
worden ist.

Teilweise geben Supermärkte
ihre Reste auch an die Tafel,
Foodsharing oder Too Good
To Go ab, aber der Großteil
landet immer noch in den Ton-
nen hinter den Gebäuden. Und
Menschen, die sich der Lebens-
mittelverschwendung entge-
genstellen, werden immer noch
kriminalisiert. „Containern“ oder
„dumpster diving“ ist laut Gesetz

Diebstahl (im Wert von 0 €) und je nachdem
auch Hausriedensbruch. So

wurden 2022 in Ra-
vensburg zwei Aktivis-
ti zu jeweils zehn So-

zialstunden verurteilt.

Dabei ist Containern eine
der am einfachsten und

schnellsten umzusetzenden
Aktionen gegen Lebens-
mittelverschwendung und
ür ein gutes Essen ür alle.
Denn Lebensmittel sind kei-
ne Luxusartikel! Aber Con-
tainern stellt das Eigentums-
recht in Frage und damit
unser ganzes kapitalistisches
Gesellschatskonzept. Und ist

das Konzept, dass Men-
schen Leistung (die un-
terschiedlich belohnt
wird) erbringen (oder
erben) müssen, um

leben zu können, nicht
grundlegend falsch?

Denn wenn jeder Wald, jede Straße, jeder noch
so kleine Gegenstand eine*n eindeutig zuorden-
baren Eigentümer*in haben muss, muss auch
der Müll von irgendwem besessen werden. Das
Containern lässt das Eigentum einer Firma, die
das Essen nicht mehr braucht, in das Eigentum
der Gemeinschaft übergehen, wo es tatsächlich
noch verwertet werden kann. Es ührt zu einer
Verteilung nach Bedarf statt nach Leistung und
Kapital. Das stellt das kapitalistische Grundkon-
zept in Frage. Ob das nun ein Problem ist, könn-
te eins wohl als „Ansichtssache“ abstellen, aber
dass das Leben von Menschen an deren Leis-
tung (die unterschiedlich belohnt wird) oder
deren Glück beim Erben hängt, kann doch wohl
keins als fair betrachten, oder?

Also lassen wir uns nicht aufhalten! Mensch
kann aufgrund von Vorhängeschlössern und
Müllpressen zwar nicht bei jedem Laden contai-
nern, aber bei genug, um alle Leser*innen die-
ser Zeitung dauerhat zu versorgen. Vielleicht
ergänzt ja der*die ein oder andere das nächste
Koch-Date um ein kleinen Ausfug mit Stirnlam-
pe und Rucksack.

anonym

(Illustration: Stups)

Prosa

(Illustration: Privat)
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Lösung Kreuzworträtsel Tacheles Nr. 16

Fehlerteufel

Das Lösungswort war: „Gegenmact“.

Zu dieser Ausgabe haben beigetragen

Schick uns das Lösungswort bis zum 1. Oktober 2025 an tacheles-aachen@riseup.net und ge-

winne ein Päckchen zapatistischen Kaee! Wir melden uns kurz vor Erscheinen der nächsten

Ausgabe bei allen Teilnehmer*innen. Viel Glück! AZ Aachen, Hackländerstraße 5

 Aachen Unverpackt,
Friedrich-Wilhelm-Platz 5-6

 Artemis Books, Kleinmarschierstr. 30

 Bar Cantona, Bismarckstr. 47

 Bastei Kiosk, Krefelder Str. 3
 Café Soleil, Viktoriastr. 56

 Campus Boulderhalle,
Tempelhoer Str. 16

 Infoladen Aachen, Bismarckstr. 37
 Gleis 8, Theaterstr. 83
 Pfannenzauber, Suermondtplatz 12

 Raststätte, Lothringerstr. 23

Hier fndest du die neuste

Ausgabe der Tacheles

Krebs (22.06. – 22.07.): Sekt-Guave ist das
Köstlichste, was du seit langem probiert haben
wirst. Ab damit au die nächste AZ-Party. Oder
umdrehungsrei einach als Schorle genießen.

Löwe (23.07. – 23.08.): Zu viel am See gechillt?
Wasser im Ohr ist sau nervig. Ab und zu mal
auf dem linken Bein hüpfen und den Kopf stark
schütteln soll helen.

Jungfrau (24.08. – 23.09.): „Männer Männlichkeit
und Liebe“ ist ein perektes Buch. Du ühlst dich
angesprochen? Dann ab in den Infoladen Aachen
und Buch lesen!

Waage: (24.09. – 23.10.): Über seinen eigenen
Schatten springen ist einfacher, als den Teufel
an die Wand zu malen.

Skorpion (24.10. – 22.11.): Support your local
Antifa heißt nicht, tausend gedrehte Kippen zu
rauchen und Bier zu trinken.

Schütze (23.11. – 21.12.): Denk an deine
Zimmerpfanzen! Besser jetzt umtopen, sie
werden es dir danken.

Wenn wir ihn’ das Licht ausdrehen,

kann kein Bürger nichts mehr sehen.

Lasst die Lampen stehn, ich bitt! -

Denn sonst spiel ich nicht mehr mit!“

Doch die Revoluzzer lachten,

und die Gaslaternen krachten,

und der Lampenputzer schlich

ort und weinte bitterlich.

Dann ist er zu Haus geblieben

und hat dort ein Buch geschrieben:

nämlich, wie man revoluzzt

und dabei doch Lampen putzt.

Aus: Erich Mühsam: Das seid Ihr Hunde wert!

Verbrecher Verlag Berlin, 2018. ISBN 978-3-

9431-6784-9. 19 €.

Erich Mühsam, 1978 in Berlin geboren, war

Dichter und politischer Publizist. Er war maß-
geblich an der Ausruung der Münchner Rä-
terepublik beteiligt, woür er zu 15 Jahren

Festungshaft verurteilt wurde. 1933 wurde er
erneut verhatet und dann am 10. Juli 1934 im

KZ Oranienburg ermordet.

Der deutschen Sozialdemokratie gewidmet

War einmal ein Revoluzzer,

im Zivilstand Lampenputzer;

ging im Revoluzzerschritt

mit den Revoluzzern mit.

Und er schrie: „Ich revolüzze!“
Und die Revoluzzermütze

schob er au das linke Ohr,

kam sich höchst geährlich vor.

Doch die Revoluzzer schritten

mitten in der Straßen Mitten,

wo er sonsten unverdrutzt

alle Gaslaternen putzt.

Sie vom Boden zu entfernen,

rupfte man die Gaslaternen

aus dem Straßenpfaster aus,

zwecks des Barrikadenbaus.

Aber unser Revoluzzer

schrie: „Ich bin der Lampenputzer

dieses guten Leuchtelichts.

Bitte, bitte, tut ihm nichts!

Steinbock (22.12. – 20.01.): Achtung! Die
Selbstbedienungskassen nutzen jetzt KI. Sei
vorsichtig – Klauen ist jetzt deutlich schwieriger.

Wassermann (21.01. – 19.02.): Manchmal hat
man mit seinen Entscheidungen auch einfach ver-
kackt. Sich einen Fehler einzugestehen, schadet
nicht.

Fische (20.02. – 20.03.): Kümmere dich jetzt
schon mal um Zelt und Isomatte. Das nächste
Festival steht vor der Tür.

Widder (21.03. - 20.04.): Sich in der Szene zu
zerfeischen hat’s noch nie gebracht. Was kannst
du dazu beitragen, damit das aufhört?

Stier (21.04. – 20.05.): Wer eiern kann, kann auch
ausschlafen! Festivalsommer schön und gut, aber
auch Zeit nehmen ürs Ausruhen.

Zwillinge (21.05. – 21.06.): Tu nicht so cool und
lass mal ein paar Feelings zu! Dein Verhalten
wirkt sich besonders auf deine Freundschaften
aus.

Antifa Jugend
Aachen

Bürger*innenasyl
Aachen

FAU
Aachen

Diskursiv
Aachen

Gewinnspiel

Kreuzworträtsel

Zwiebel
Talk

Imkes Horoskope gibt es jetzt auch bei Instagram! @imkes_horoskope

Gedicht

Der Revoluzzer

„Hehehehe
ich hab das
‚h‘ geklaut!“


